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vi bezeichnet in den Veden sowohl 
den kurzen als langen Vokal. 



Die Zeichen für das kurze und lange vi wer- 
den in den nns überlieferten Yeden texten wesent- 
lich, ja ! in allen, außer dem der Taittiriya Sam- 
hita, fast ganz, wie im gewöhnlichen Sanskrit 
verwendet, d. h. das Zeichen des langen r^ wird 
nui* in dem Genetiv und Accusativ Pluralis der- 
jenigen Themen gebraucht, welche von den in- 
dischen Grammatikern mit auslautendem kurzen 
ri geschrieben werden (für ursprüngliches ar). 
Sie treten auf diese Weise in Analogie mit den 
Themen auf a, T, u, welche diese Vocale in den- 
selben Casus dehnen. Wie z. B. die Masculina 
ägva^ Roß, im Plur. Gen. acvänämy agni, Feuer, 
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agntnamy bhrigu^ ein Eigenname, Ihrigünäm bil- 
den, so pitdr (bei den Indern pitri)^ Vater, pitri- 
nam; anch die Feminina auf vi folgen dieser 
Analogie; wie von mcUi^ Sinn, mattnä'my von 
dhenüf Milchkuh , dhenünamj so wird auch von 
sväsar (bei den Indern ^etön), Schwester, svä- 
stinäm gebildet; wie im Aceusativ Flur. Masc. 
dgvän, agni'n, von bdndhu, Verwandter, bändhünf 
so pittin, wie in den Fem. mati's, dhenus, so 
auch sväsTiS. Dieselbe Analogie gilt auch, der 
Grammatik gemäß, für den Nom.-Voc.-Acc. der 
Neutra auf ar (bei den Indern rt); wiez. B. von 
bhuriy viel, die Form dieses Casus blurtni lautet, 
so würde auch ein Neutrum auf ar (indisch n) 
rtm auslauten ; da ich jedoch keine Form dieser 
Art aus den Veden notirt habe, wage ich es 
nicht in diesen sich nur auf die Veden bezie- 
henden Aufsätzen ein Beispiel dafür zu geben. 
Sonst erscheint nur kurzes n, und nach der 
Sorgsamkeit, mit welcher die Diaskeuasten der 
Vedentexte ihren Autoritäten gefolgt sind, ist 
wohl kaum zu bezweifeln, daß sie nur in denje- 
nigen Fällen, in denen sie ein langes vi fixirten, 
diesen Vocal so hörten, daß sie ihn glaubten 
als Länge bestimmen zu müssen, in allen andern 
aber so, daß sie sich berechtigt fühlten^ ihn als 
Kürze zu betrachten. 

§. 2. 

Allein ich habe schon an anderen Orten 
darauf aufmerksam gemacht, daß der Fiximng 
der Vedentexte durch die Diaskeuase eine Zeit 
vorherging, in welcher sie manche Veränderungen 
erlitten und zwar nicht am wenigsten dadurch, 
daß sich ein Vortrag derselben geltend machte, 
welcher das Metrum vielfach verdunkelte. Diese 
Verdunkelung hatte auch auf den Vocal ri Ein- 



fluß nnd bewirkte, daß Silben, in denen er den 
Werth eines langen Vocals hatte, von denen, 
in welchen er karz war, nicht unterschieden wur- 
den. Es würde mir jetzt zu viel Zeit rauben, 
wollte ich alle Gründe geltend machen; welche 
sich für diese Annahme anführen lassen; ich 
muß dies für eine dem Yocal ri besonders ge- 
widmete Abhandlung versparen und beschränke 
mich hier auf Anführung der wichtigsten, damit 
diese Annahme in der Grammatik der vedischen 
Sprache nicht ganz ungeschützt hervortritt. 

§. 3. 

In dieser Beziehung ist nun zunächst her- 
vorzuheben, daß die Taittirlya-Samhita im Ge- 
netiv pluralis der Themen auf ar^ statt des lan- 
gen vi der übrigen Samhitä's so wie des ge- 
wöhnlichen Sanskrits, kurzes ri zeigt (siehe 
A. Weber in 'Indische Studien' XIII. 101 und 
vgl. z. B. TS. I. 8. 5. 2 = Rv. X. 57,3 = 
VS. in. 53, wo die TS. pUrinam liest, Rv. da- 
gegen und VS. pürinam; diese Differenz zwi- 
schen der Taittiriya Samhita und den übrigen 
Yeden ist auch in der SiddhantaEaumudi 221,b 
bemerkt), während sie im Accusativ Pluralis, 
mit jenen übereinstimmend, langes rl hat, d. h. 
die Diaskeuasten der Taittiriya-Samhitä hörten 
in pürinam von ihren Garanten dasselbe ri wie 
z. B. in pitribhis^ keinesweges aber dasselbe wie 
in piMn (z! B. TS. IL 6. 12. 3 = Rv. X. 15,3 
= VS. XIX. 56 = Ath. XVIII. 1,45). 

4. 

Ferner: ähnlich, wie die TS. im Genetiv plur. 
durchweg ri statt rl zeigt, ist nach Pänini VI. 
4,4 im classischen Sanskrit im Gen. pl. der 
Feminina tisoTy drei, und catasar, vier, nur 
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kurzes r» yerstaitet, also nur tisrinäm und cator 
srinäm im Veda dagegen kommen nach Pän. 
VI. 4, 5 beide Quantitäten in diesem Casus yor. 
In der That findet sieh an zwei Stellen des By. 
Vm. 19,37 und 101 (90),6 Hsttnam mit langem 
rt uDd in der letzteren ist die Länge auch durch 
das Metrum geschützt, da das ri in der sechsten 
Silbe eines achtsilbigen Stollens erscheint: 

6kam puträm tisrinäm -^-- | »-v-|*); 
an einer dritten Stelle dagegen Y. 69, 2 haben 
M. MüUer's und Aufrecht's Ausgaben tisrind'my 
was zwar leider nur auf der Uebereinstimmung 
der Handschriften des Samhita- und Padatextes 
zu beruhen scheint, aber in Folge von Pänini's 
Regel nicht beanstandet zu werden braucht trotz 
dem daß das kurze ri gerade an dieser Stelle 
ebenfalls metrisch entschieden den Werth eines 
langen Vocals hat. Der Stollen lautet nämlich : 

träyas tasthur vrishabfaä'sas tisrinäm; 
er ist elfsilbig und ri fällt in die zehnte Silbe, 
welche der Regel nach und mit verhältnißmäßig 
so wenigen Ausnahmen lang erscheint (der Schlnss* 

X) Das aaslaotende ^dm hat den Werth zweier Sil- 
ben, üeber die Fälle, wo lange Yocale den Werth zweier 
haben, werde ich in einer besonderen Abhandlang spre- 
chen. Hier bemerke ich nur^ daß in allen denen, wo ä 
was zwei a contrahirt ist nnd das Metram Zweisiloigkeit 
eines solchen ä bedingt, die Zasammenziehong wieder 
rückgangig za machen ist Dies ist insbesondere in den 
Genetiven Plnr. anf säm {»häm) and näm der Fal}; diese 
Endungen sind die Genet. Plar. der Pronomina »a nnd 
na, lauteten also orsprünglich saäm, nadm and sind aas 
den PronominalbildnDgen , vermittelst der sich den For- 
men der Pronomina anschließenden Pronominalia, in die 
Peolination einiger Non^inalcategorien gedmngen (vgl. 
^Ueber die indogermanischen Endungen dea Genetiv Sin- 

fularis lans, ias, fa' in den 'Abhandlungen der Eon. Ges. 
. Wiss. zu Göttingen, Bd. XIX (1874), insbesondere 
J. 11, p. 86 ond § 18, p. 37). 
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foA ist nämlich bekanntlich v «^ -^), daA, wo die 
Möglichkeit gegeben ist, sie lang zu lesen, diese 
Lesung statt finden muß. Wir haben demnach 
hier den ersten Fall, wo im Rv., trotz der von 
der Diaskeuase fixirten Kärze, das ri lang ge- 
lesen werden muß. 

§. 5. 

Weiter ist im classischen Sanskrit im Gen. pl. 
von ndr, Mann, sowohl kurzes n als langes rl yer- 
stattet (nach Pän. VI. 4, 6 vgl. Seh. und Yo- 
padeva IIL 67). Im Veda dagegen erscheint 
nur kurzes n. Allein hier treten uns schon eine 
ziemlich beträchtliche Anzahl von Fällen ent* 
gegen, in denen das Metrum entschieden diesem 
kurzen n den Werth eines langen Vocals vindicirt. 

So zunächst, wo es in der sechsten Silbe 
eines aohtsilbigen Stollens erscheint: 

Rv. I. 48,4 na ma grinäti nrina m — t; i; — | 
V «- V - 1 1). Ebenso IIL' 16, 4 ;' V. 18, 5 ; VIL 
32, 11; Vni. 66 (55), 5. 

Ferner wo es In der zehnten Silbe eines elf- 
silbigen Stollens vorkömmt; 

Rv. III. 52,8 purola9am vträtamäya nrinam 

t; |^i;i;— .jt^iÄ— |. 

Eben so Rv. IV. 25, 4; V. 30, 12; VII. 1, 11 ; 
19, 10 = Ath. XX. 37, 10; Rv. YK 62, 4; 
X. 29, 2 = Ath. XX. 76, 2; Rv. X. 99, 9; 11, IL 

Endlich wo es in der zehnten Silbe eines 
zwolfsilbigen Stollens auftritt. 

So Rv. X. 93, 12 djutadyämänam vävridhanta 
ntinä'm v | v — | v — i;— |i). 

Diesem gemäß ist das kurze vi in ntinam in 
15 Fällen entschieden lang tu sprechen. In 
allen übrigen, nämlich 10 — außer in einem 
— entscheidet das Metrum nicht über die Quan- 
tität. Denn der Vocal erscheint in der ersten 

1) B. Anm, auf S. 4. 



Silbe des Stollens Rv. III. 51,4; X. 29,1; in 
der dritten I. 77,4; H. 1,1; VI- 65,5; VII. 
83,7; in der vierten VIII. 40,2; X. 93,4; in 
der fünften X. 148,4; in der sechsten in 
einem elfsilbigen Stollen VI. 33,3. 

Nur in I. 43,7, wo das ri in der siebenten 
Silbe eines achtsilbigen Stollens vorkömmt, 
könnte es vielleicht entschieden kurz sein. Der 
Stollen lautet nämlich: 

Dl dhehi 9ata8ya nrina m v — vv \ — vv — |; 
doch gehört der Schluß — vv — zu den minder 
gewöhnlichen. Aber ziehen wir diesen Vers ab, 
so bleiben doch 15, in denen ri entschieden 
lang zu sprechen ist, 10, in denen es lang ge- 
sprochen werden kann und also schon wegen 
der Majorität der Länge, so wie wegen der Länge 
in tisvtJiam und den hieher gehörigen Gen. pl. 
überhaupt, wohl unzweifelhaft ursprünglich lang 
gesprochen ward, und nur einer, in welchem 
zwar an und für sich die Kürze nicht unwahr- 
scheinlich wäre , aber in Bücksicht auf jene 25 
Fälle und den Umstand, daß der Schluß — v — — 
wohl eben so hSufig als der — vv — sein möchte, 
(vgl. M. Müller, The sacred hymns of the Brah- 
mans, translated etc. Preface, p. CXVI), doch 
wahrscheinlicher ist, daß ri ursprünglich auch 
hier lang gesprochen ward. 

§. 6. 
Das entscheidendste Zeugniß liefert aber das 
Verbum mrid. Denn in dessen Ableitungen ist 
das ri, dem Metrum zufolge, entweder entschie- 
den lang gesprochen, oder steht an Stellen, in 
denen es lang gesprochen werden konnte; aber 
auch unter den Fällen der letzteren Categorie 
sind nicht wenige, in denen die höchste Wahr- 
scheinlichkeit für die Länge geltend gemacht 
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werden kann. Ja! nnter der höchst beträcht- 
lichen Anzahl von Stellen, in denen Ableitungen 
▼on mnd vorkommeh, giebt es nnr eine einzige, 
in welcher es wahrscheinlich, aber nichts weniger 
als nothwendig knrz gesprochen ward. Schon 
danach ist kaum zu bezweifeln, daß das n in 
diesem Verbum ursprünglich lang gesprochen 
ward, und die Annahme wird durch die Etymo- 
logie desselben wohl vollständig gesichert. Doch 
diese Punkte bedürfen einer Ausführung im 
Einzelnen. 

1) Entschieden lang ist rt zu sprechen in 
mrüät Ry. X. 108,5, wo es in der zehnten 
Silbe eines elfsilbigen Stollens steht: 
Brihäspätir va ubhayä' na mrilät 
V — V — I VW — |t; |. 

Ferner in mrila Rv. I. 114, 6, wo es sich 
ebenfalls in der zehnten Silbe eines elfsilbigen 
Stollens befindet: ^ 

tmäne toka'ya tanayaya mrila 

V". \ VW — |i; ^|. 

Eben so IL 27,U; 33,14 (= VS. XVI. 40 
= TS. IV. 5. 10. 4; in der letzten ist V.L. 
mridaya , was in Bezug auf die zu sprechende 
Quantität keinen unterschied macht; deunmri^ 
bildet nun die zehnte Silbe eines zwolfsilbigen 
Stollens); VIL 93,7; X. 169,1. * 

Dann in mrüatu Rv. I. 179,5, wo ri in der 
zehnten Silbe eines zwolfsilbigen Stollens er- 
scheint: 

yät sim ä'gag cakrimä' tat su mrilatu 

Ferner mrüatam in Rv. VI. 73,4, wo ri in 

der achten Silbe eines elfsilbigen Stollens steht : 

Somarudräv iha sü mrilatam nah 
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Dann in tnrüata in Rr. VIII. 18, 19 wo n 
in der sechsten Silbe eines achtsilbigen Stolleng 
vorkömmt : " 

ä'dityä ästi mrilata | v — v—\. 

Eben so VIII. 67- (56), 19. 

Auch in Rv. I. 171, 4 wo n in der achten 
Silbe eines elfsilbigen Stollens erscheint ; zu lesen : 

ta ni äre cakrimä. mrilata nah 

• • • • 

— t; |t;t; |i; 1. 

Eben so V. 57, 8; VI. 51, 5; VU, 60, 10; 
X. 34, 14. 

Weiter in mrüaffäti Rv. X. 66, 3, wo es die 
achte Silbe eines zwölfsilbigen Stollens bildet: 
rudrö rudrebhir devö mrilayäti nas 

Dann mrüaya Rv. I. 12, 9 = Sv. IL 2. 2. 
5. 3, wo es in der sechsten Silbe eines achtsil- 
bigen Stollens erscheint: 

täsmai pävaka mrilaya v \ v — v— |. 

Eben so Rv. I. 25* 19 (= Sv. II. 7. 3. 6. 1 
= VS. XXI. 1 = TS. II. 1. 11. 6); VI. 45, 17; 
VII. 89,1; Vm. 44,28; 45,31; 80(69),1; 2; 93 
(82),27; IX. 61,5 (= Sv. IL 2. 1. 5. 2). 
• Ferner Rv. IX. 82,2 (= Sv. IL 5. 2. 13. 3, 
wo aber VL. no wrida, siehe weiterhin), wo ri 
im Rv. in der zehnten eines zwölfsilbigen Stol- 
lens steht: 

apasedhan durita' Soma mrilaya 

ff y I X) V I V — V —, 

Durch die V.L. kommt im Sämaveda ri in 
die elfte Silbe des zwölfsilbigen Stollens zu ste- 
hen, wo es entschieden kurz gesprochen ward. 
Mir scheint kaum zweifelhaft, daß die Sänger 
des Sämaveda, welche mehrfach regelmäßige 
Formen des spätem Sanskrits an die Stelle der 
unregelmäßigen vedischen eindringen ließen (vgl. 
z. B. I. 2. 1. 5. 5 bodhcmmanä &\Att bodhinmanä 
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in der eiitspreclienden Stelle des By. YIII. 93 
(82),18, vgl. Rv. V, 75,5), sich zu ihrer Verän- 
deruDg durch die spätere Aussprache des vi ver-» 
leiten liessen; daß sie an andern Stellen keine 
Veränderung der Art vornahmen, kann dagegen 
nicht geltend gemacht werden. Das vedische 
Metrum war schon in der Recitation vielfach 
verdunkelt, um wie viel mehr im Gesaug, und 
Consequenz ist im Allgemeinen in den Yeden 
nicht erstrebt. 

Nochmals erscheint mrilo/ya in gleicher Weise 
(ri in der zehnten Silbe eines zwölfsilbigen Stol- 
lens) Rv. X. 33,3 und zum drittenmal X. 128,8 
= TS. IV. 3. 14. 3 = Ath. V. 3,8; in der 
letzten Parallelstelle mit der V.L. mrida, wodurch 
ri in die zehnte Silbe eines elfsilbigen Stollens 
zu stehen kömmt, was bezüglich der vom Metrum 
geforderten Länge keinen Unterschied macht. 
Der Grund dieser Aenderung beruht darauf, daß 
die drei übrigen Stollen dieses Verses ebenfalls 
elfsilbig sind. Die Recitirer des Ath. Veda ha- 
ben sich der Gleichheit wegen bestimmen lassen 
durch Aufnahme des gleichbedeutenden mrida 
statt mridaya auch den vierten den übrigen drei 
homogen zu machen. Der Wechsel von elf- und 
zwölfsilbigen Stollen in denselben Versen ist 
aber in den Veden sehr häufig; in der späteren 
Poesie jedoch vermieden. Beiläufig bemerke ich, 
daß im ersten Stollen dieses Verses statt uru- 
vyäca zu lesen ist urvydcd. 

Ferner in mnlayantu Rv. L 169,5, wo ri in 
der achten Silbe eines elfsilbigen Stollens er- 
scheint: 

te shü no maruto mrilayantu; 
das erste Wort repräsentirt zwei Silben: 

V — I VV \ V ^, 
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An derselben Stelle erscheint ri in diesem 
Worte auch Rv. I. 171,3 und IV.* 57,2 = TS. 
L 1. 14. 3. 

Weiter dann indemParticipialthemamnlayan^ 
(Sin 11) Rv.L 107,1 = VS. VIII. 4 = TS. L 4. 22 
ä'dityäso bhavatä mrilayäntah 

Beiläufig bemerke ich, daß den unregelmäßi- 
gen Accent im Ptcp. auch die VS. hat; die TS. 
dagegen den regelmäßigen mndäyantah. 

(8 in 12) Rv. I. 136,1^, wo mriiayadbhiäm 
zu lesen: 

havyam matim bharatä mrilayädbhy&m 



Rv. I. 94,14 
sömähuto järase mrilayättamah 

t;— \vv |t; — V — |. 

I. 1 14,9 bhadra' hi te sumatir mrilayättama 

V — I V V I V V — |. 

Endlich mriiayahus in Rv. II. 33,7 wo ri 
in der achten Silbe eines elfsilbigen Stollens 

erscheint; statt kväxsya ist kü asya zu lesen 

und statt ruära, wie so oft, rvdara: 
kü asya te Rudara mrilaya kus 
V — V — |üüt; — I V !• 

2. In folgenden Stellen ist die Quantität 
des Vocals durch das Metrum nicht so unzwei- 
felhaft festgestellt; doch ist 

a., in den zunächst hervorzuhebenden die 
Länge höchst wahrscheinlich, nämlich: 

CT., in don Stellen, wo der Vocal n in der 
zweiten Silbe eines Stollens erscheint: denn in 
dieser wird bekanntlich selbst eine entschieden 
kurze Silbe oft gedehnt (vgl. ^Die Quantitäts- 
verschiedenheiten in den Samhitä- und Pada- 
Texten u. s. w.' Abhandl. I. in ^Abhandlungen 
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d. kön. Ges. d. Wiss. XIX. p. 231). Dahin ge- 
hören : 

mrilcUi in Rv. IV. 43,2; X. 46,1. 

mrilayäti Rv. VII. 87,7, 

mniikaya Rv. I. 25,3. 

mrüiU Rv. VI. 48,12. 

sumrilikä Rv. I. 35,10 (= V8. XXXIV. 26); 
91,11; 118,1; 129,3; 136,6; 139,6; 
IV. l,20(=VS.XXXin. 16); VI. 
47,12 (= VS. XX. 51 = TS. 1.7. 
13. 4); 52,9 (= Sv. IL 7.3.13.1 
= VS. XXX. 77) ; VIII. 67(56), 1 
(= TS. II. 1. 11. 5); 10; IX. 69,10. 

/?., in denen, wo n in der vierten Silbe acht- 
silbiger Stollen vorkömmt (vgl. ^Qnantitätsver- 
schiedenheiten' a. a. 0.) Dabin gehören: 

mnlayäsi Vm. 6,25; 93(82),30. 

mrilayäti IL 41,11 = Ath. XX. 20,6. 

mriiayantu I. 23,12. 

mYilayädbhyäm I. 136,1^ 

mrilayättama V. 73,9. 

y., in denen, wo ri in der fünften Silbe ei- 
nes elf- oder zwölfsilbigen Stollens sich findet 
(vgl. Qnantitätsverschiedenheiten a. a. 0.). Da- 
hin gehören: 

mrilaya VIIL 48,8; X. 59,6. 

mrilayata IL 29,2. 

b. In folgenden Fällen könnte n vom metri- 
schen Gesichtspunkt aus eben so wohl lang als 
kurz sein; doch sprechen die Fälle 1 nnd 2a 
wohl entschieden dafür, daß es auch in diesen 
ursprünglich lang gesprochen ward. Dahin ge- 
hören die Fälle: 

a., in denen es in der ersten Silbe eines 
Stollens steht, nämlich: 

mnla L 94,12; 114.2; 10; IL 33,11 (= TS. 
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IV. 5. 10. 3 = Ath. XVIII. 1,40); 
VII. 89,1; X. 25,3. 

mrilätu V. 55,9. 

tnriWcdm X. 150,4. 

mrüm'ya I. 25,5; VI. 50,1; X. 150,1—3; 5 

mnim VIIL 48,12. 
/}., in denen es in der dritten Silbe eines 
Stollens erscheint, nämlich: 

mrüa IV. 9,1 (=: Sv. L 1. 1. 3. 3); VI. 47,10. 

mrim IV. 57,1 (= TS. I. 1. 14. 3). 

mrüätäh I. 17,1. 

mnitkä'VL 33,5. 

mriitJcdm IV. 1,3; 5 (= VS. XX. 4 = TS. 

IL 5. 12. 3); VII. 86,2. 
y,, in denen es sich in der sechsten Silbe 
eines elfsilbigen Stollens findet, nämlich: 

mrüatä VI, 50,11. 

mnldyanti V. 41,18. 

sumrütkaya IV. 3,3. 
3.) Es bleibt nnr ein Fall, wo, wie schon 
angedeutet, die kurze Aussprache des vi sehr 
wahrscheinlich scheinen könnte, nämlich in 

mrüantu VII. 56,17. Hier erscheint näm- 
lieh vi in der neunten Silbe eines elfeilbigen 
Stollens und diese Silbe ist in der weit über- 
wiegenden Mehrzahl der hieher gehörigen Fälle 
kurz, indem der Schlnßfnß dieser Stollen vorwal- 
tend durch einen Bacchius (v- ) gebildet 

wird. Allein es giebt doch auch Ausnahmen; 

es erscheint auch als Schluß, vgl. Mäx 

Müller, Rig Veda Sanhita, trandated etc., Pref. 
CXXXm und CXXXVIII, wo in den Schlüssen 

und V die erste Silbe nicht 

in Betracht kommt, da sie dem vorhergehenden 
Fuß angehört. Da nun in allen vorhergehenden 
— d. h. in allen übrigen — Fällen, der bishe- 
rigen Entwicklung gemäß, n in mrid Ursprung- 
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lieh lang gesprochen ward, so werden wir anch 

in diesem letzten Fall mrüantu — lesen 

nnd den Schluß zn den von M. Müller an den 
angefahrten Orten gesammelten Fällen stallen. 

§. 7. 

Sind wir dnrch die hier zusammengestellten 
Thatsachen zn dem Resultat gelangt, daß der 
Vocal ri in den Ableitungen von nmd den Werth 
eines langen Vocals hatte, so spricht, wie be- 
merkt, auch die Etymologie dieses Yerbums 
dafür. Diese habe ich zuerst im ^Orient und 
Oecident' IIL S. 19 Anm., dann in der *Ge- 
schichte der Sprachwissenschaft (1869)' S. 63 
Anm. und eingehender in ^Jubeo und seine Ver- 
wandte' in den Abhandlungen der Eon. Ges. d. 
Wiss. Bd. X. S. 35 ff. gegeben. Durch Anwen- 
dung des in den ^Nachrichten von der kön. Ges. 
der Wissensch. No. 13, S. 297 ff.' über die tö- 
nenden Zischlaute bemerkten stellt sie sich jetzt 
folgendermaßen . 

Zur Zeit der arischen Einheit fand eine Zu- 
sammensetzung des Yerbums mars (sanskritisch 
marsh)^ verzeihen, mit dhä ^setzen, thun' Statt. 
In dieser Zusammensetzung ging durch Einfluß 
des tönenden dh der stumme Zischlaut s in den 
tönenden zh über (vgl. Justi Handbuch der Zend- 
sprache S. 261, nr. 61); dieser blieb im Zend, 
während dh, wie hier stets, seine Aspiration 
einbüßte, so daß hier mit e zwischen r und zh 
dia Form mare^hdd und, ohne das e, maruhdä 
in marehdrika entstand. Im Sanskrit wurde sih 
zu d und das dh durch die assimilirende Kraft 
des d zu dA, so daß ma/r^ih entstand. Der erste 
der beiden Lingualen wurde aber, wie so oft, 
eingebüßt, so daß eigentlich die Form mardA, 
oder, mit xi für oßr (aus aora^ vgl. das are des 
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Zends in marejsihda)^ mndh hätte lauten mfissen. 
Wie so es gekommen, daß dieses äh und andre 
Aspiratae ihre Aspiration eingebüßt haben, ver- 
mochte ich, als ich das Wort in ^Jubeo und 
seine Verwandte' behandelte, noch nicht zu er- 
klären (vgl. daselbst S. 34). Jetzt wissen wir, 
daß es durch Einfluß irgend einer der Volks- 
sprachen geschehen ist, wahrscheinlich des Fäli, 
oder einer diesem nahe verwandten, und daß die 
hieher gehörigen Themen und Wörter, wiemrid 
und andere, zu denen zu rechnen sind, welche 
ihre vedische Gestalt volksspracblichen Einflüssen 
verdanken. Denn die Einbuße der Aspiration 
findet im Päli mehrfach Statt (vgl. Childers iu 
*Äcademy' 1872 Octob. p. 399 und E. Kuhn, Bei- 
träge zur Päli Grammatik, 1875 S. 41 und sonst). 

Steht aber nun mrid für ursprüngliches mnddA, 
dann war das ri früher durch Position beschwert, 
und einstige Positionsbeschwerung verschwindet 
selten durch Einbuße des einen der die Position 
bildenden Oonsouanten, sondern wirkt fort da- 
durch daß der Vocal seine einstige Positionsbe- 
schwerung durch üebergang in den ihm ent- 
sprechenden langen Vocal bewahrt (vgl. darüber 
eine später erscheinende Abhandlung ^Ueber die 
Wirkung der Position in den Veden'). 

So erklärt sich denn die Geltung von mrid 
als lange Silbe auch durch die Etymologie. 

§. 8. 

Regelmäßig findet nun bekanntlich die Ein- 
buße der ursprünglichen Position Statt in den 
Verbis auf h bei nachfolgenden Bildungselemen- 
ten, welche mit ^, th^ oder dh anlauten: statt h 
-f- t oder th oder dh tritt dann nur d^ein für zu- 
nächst vorhergegangenes. ddA (vgl. ^Nachrichten^ 
3» 319 ff.)* Allein die einstige Position batvor^ 
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hergehende a, T, ü so beschwert, daß sie nach 
Einbuße derselben als ä, I, ü erscheinen. Ein 
vorhergehendes ri dagegen wird nicht gedehnt, 
und es ist unzweifelhaft, daß es im classischen 
oder überhaupt gewöhnlichen Sanskrit kurz ge- 
sprochen ward. Vergleichen wir dagegen die 
Stellen, in welchen driihd (für zunächst vorher- 
gehendes driädhä aus drih 4- ^^) ^i^d triähä (Inr 
triddhä aus irih -f- td) in den Veden erscheint, 
so sehen wir daß deren n hier, entweder ent- 
schieden oder höchst wahrscheinlich, die Geltung 
einer langen Silbe hat, oder endlich eben so gut 
lang als kurz sein kann. Daß im Rigveda in 
der uns überlieferten Recension statt dh in die- 
sen Wörtern stets Ui erscheint, macht keinen 
Unterschied: denn da dies nur eine zwischen 
Yocalen eintretende Umwandlung von dh ist, 
ist es schon an und iür sich kaum zweifelhaft, 
daß es eben so wenig zwei Consonanten reprä- 
sentirt als Ali; ]h ist vielmehr ein aspirirtes 1 
wie äh ein aspirirtes d und macht eben so we- 
nig Position als die übrigen Aspiratae; aber 
selbst wenn man im Rv. den Wertb einer Länge 
dieses ri aus dem lA erklären wollte, dann blieb 
doch das dh in den entsprechenden Stellen der 
übrigen Yeden und auch in der uns zwar nicht 
überlieferten aber sicher einst ebenfalls gebrauch- 
ten Recension des Rv., in welcher die Umwand- 
lung des dh in Ih nicht Statt gefunden hatte. 
Es ist also kaum zu bezweifeln, daß auch hier 
die Geltung des ri als Länge sich aus der ein- 
stigen Position erklärt. 

Doch die Erklärung dieser Geltung des ri 
als Länge ist uns für unsre Aufgabe nicht so 
wichtig, als die Thatsache selbst ; daher wir auch 
diese durch Anführung der Stellen im Rigveda 
erhärten wollen: 
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dtidha, im Rt. dtMd: 

1., mit entschieden für lang geltendem rii 
Bv. I. 72,8, wo vi in der achten Silbe eines elfr 
silbigen Stollens erscheint: 

yidad gavya^ Saramä, drilbam arväm 

y — _ — I t;t; \v r- |. 

Rr. I. 33,12, wo ri in der zehnten Silbe eines 
elfsilbigen Stollens sich findet nnd ny ävidhyad 
zu lesen ist ni äv^. 

ni ävidhyad Jllbi9a8ya drühä' 

Eben so I. 61,14 (= Ath. XX. 35,14); VI. 
17,6; X. 121,5 (= VS. XXXII. 6 [wo dridAa] 
= TS. IV. 1. 8. 5 [wo V.L. dridhe] = Ath. 
IV. 2,5 wo V.L. mahr). Auch Ath.* XL 5,11 ge- 
hört hieher; das a von ädhi ist hinter dem vor- 
hergehenden mit Recht ausgelassen. 

Rv. VI. 20,7 erscheint ein Vers von 4x10 
Silben, während die 6 vorhergehenden, so wie 
die 6 folgenden aus 4x11 bestehen, also reine 
Trishtubh sind. Die Anukramani bezeichnet 
ihn als Virät Aehnlich wie — worauf schon 
gelegentlich (^Quantitätsverschiedenheiten, 11. Ab- 
handl. S. 38) aufmerksam gemacht ist, — statt 
der zwölfsilbigen Jagati-Stollen elfsilbige er- 
scheinen : mit dem JagattschluB (v — v — ^), aber 
unvollständigem mittlereren (zweiten) oder ersten 
Fuß, indem dieser nämlich statt vier Silben 
nur drei hat, so erscheinen auch zehnsilbige 
Trishtubh 's statt der elfsilbigen, mit Trishtubh- 
Schluss (v ) und nar drei Silben enthalten- 
dem zweiten oder ersten Fuß (genauer werde 
ich darüber in den ^Beiträgen zur Veden-Metrik' 
handeln, deren erste Abhandlung schon wesent- 
lich vollendet ist). Zu diesen gehört dieser 
Vers; dessen erster Stollen lautet; 
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VI pipror ähimäyasya drilhä'h 

V \ vv |v . 

Man sieht daß auch hier die erste Silbe von 
drühälii für lang gilt. 

2. In folgenden Fällen könnte, vom metri- 
schen Standpunkt aus, dri ebenso gut kurz als 
lang sein; doch ist 

a., in den zunächst hervorzuhebenden die 
Länge sehr wahrscheinlich, nämlich 

CT., wo es die siebente Silbe eines elfsilbigen 
Stollens bildet (vgl. 'Quantitätsverschiedenheiten' 
p. 231): Rv. VI. 17,5 wo die beiden hinter aus- 
lautendem ausgelassenen anlautenden a wieder 
herzustellen sind, also : 

äväsayo äpa drilhä'ni därdrat 

y y ^ y y | y ' , 

/?., WO es die zweite Silbe eines Stollens bildet, 
nämlich Rv. III. 32,16; V. 19,2; VI. 45,9; VII. 
79,4; VIII. 103(92),5. 

y., wo es in der vierten Silbe eines Stollens 
erscheint, nämlich Rv. I. 71,2; II. 24,3; IV. 
23,9; VI. 22,6 (= Ath. XX. 34,6); VII. 27,2. 

b., in folgenden Fällen, endlich giebi: die 
Metrik gar keinen Anhaltspunkt für die Quan- 
tität; doch spricht, wie bei wrid, die Länge in 
1 und 2a, so wie der umstand daß auch in 
dridhci (drühd) einst Position (ddA) dem ri folgte 
für dessen ursprüngliche Geltung als Länge und 
zwar um so mehr, weil sich hier — im Gegen- 
satz zu mriA — nicht einmal eine Stelle findet, 
in welcher die Geltung als Kürze wahrscheinlich 
scheinen könnte. 

Diese Fälle sind: 

a.) wo dri die erste Silbe eines Stollens bildet, 
nämlich Rv."L 63,5; 64,3; 127,4; 168,4; IV. 
1,15; 19,4; 31,2 (= Sv. IL 1. 1. 12. 2 = VS. 
XXVII. 40 [beide dridJia] = Ath. XX. 124,2); 

2 
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V. 84,3; 86,1; VI. 32,3; 62,11; 67,6; Vffl. 14,9 
(= Ath. XX. 28,3); 21,16; 24,10; X. 48,6; 
138,3; 143,2. 

ß.) wo es die dritte Silbe eines Stollens bil- 
det: Rv. 1.63,1; III. 30,5; 45,2 (= Sv.U. 8. 3. 

3. 2, wo dnihä'); IV. 17,10; V. 39,3 (=:Sy.IL 

4. 2. 14. 3, wo dridW); VI. 30,3; 5; 31,2; 
43,3; VII. 75,7; Vin.'40,l; 45,13; IX. 34,1; 91,4. 

triUid findet sich nur zweimal; einmal mitr» 
in der siebenten Silbe eines elfsilbigen Stollens, 
wo die Geltung als Länge sehr wahrscheinlich 
ist, Rv. I. 133,1 

vailasthaDam pari trilha' ä9eran 

das andremal in der ersten Sibe Rv. VI. 16,48, 
wo das Metrum nichts entscheidet, aber, wie in 
diesen Fällen in mrid und dxiU^y die Qeltung 
als Länge ebenfalls kaum zu bezweifeln ist. 

§.9. 

Daß li in unzähligen Stellen die Geltuug 
eines kurzen Vocals hat, bedarf keines Nach- 
weises; um so bemerkeuswerther ist aber, daß 
dieselben Wörter, in denen es kurz erscheint, 
sich auch in Stellen finden, in denen es wohl 
unzweifelhaft die Länge haben muß. 

Ich muß mich hier auf wenige hieher gehö- 
rige Beispiele beschränken, doch werden sie für 
das erste genügen die Thatsachen zu bekräftigen 
und dadurch die Berechtigung verstatten eine 
Erklärung derselben zu versuchen. 

So ist z. 6. das rt in carshamdhrit entschie- 
den kurz in den Formen carshanidhrUas und 
^dhritä in den Fällen, wo es die siebente Silbe 
eines achtsilbigen Stolleus bildet; so Bv. I. 3,7 
(= VS. Vn. 33 = TS. I. 4. 16 1) 
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6mäsa9 carshantdhnto 

Eben so Rv. IIL 37,4 *(== Äth. XX. 19,4); 
59,6 (= VS. XL 62 = TS III. 4. 11. 5 = IV. 
1. 6. 3); IV. 1. 2« 1); VIU. 90(79),5 (= Sv. I. 
3. 2. 1. 6. wo jedoch VV. LL.). 

Ferner wo es die elfte Silbe in einem zwölf- 
sübigen Stollen bildet: Rv. IV. L 2* 
ritaVanam adityäm carshanidhritam 

V V I I V — V — . 

Dagegen ist schwerlich zu bezweifeln daß es 
die Geltung einer Länge hat Rv. IV. 17,20 wo 
es in der achten Silbe eines elfsilbigen Stollens 
erscheint: 

kärat satyä' carshanidhrid anarvä' 
V I — V \ V • 



§. 10. 

Die Ableitungen des Verbums darg^ wo sie 
mit der Form drif erscheinen, haben das ri überans 
häufig kurz, z. B. drige Rv. I. 23,21 = Ath. L 
6,3; zu sprechen 

(7 in 8) jiök ca su riam dri9e 

V— V — ] V — V — |. 

Auch speciell in drigäye ist ri, wo es in der 
sechsten Silbe eines elfsilbigen Stollens erscheint, 
sicherlich kurz zu sprechen, z. B. Rv. V. 80,5 
ürdhveva snätt' dri^äye no asthät 

und eben so VII. 35,5 (= Ath. XIX. 10,5); 
88,2; IX. 91,6. 

Nicht minder ist es kurz zu sprechen, wo es 
in der fünften Silbe in einem elfsilbigen Stollen 

1) Beiläafig bemerke ich , daß der erste Stollen in 
diesem Verse zwei Silben zu viel hat ; ich glanbe , daß 
das volbtandig überflüssige apna zu streichen ist. Daß 
vavritsua Zu sprechen, bedarf wohl kaum einer Bemerkang. 

2* 
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sich findet, wie Rv. X. 14,12 = Ath. XVIII. 2,13 
ta V asmäbhyam drijäye sü'riäya 

oder eines zwölfsilbigen, wie Rv. IL 24,8 
nricakshaso dri9aje karnayonayah 

t; V \ VV |v — V — |. 

Demgemäß auch, wo es sich als dritte Silbe 
eines Stollens zeigt, wie Rv. VI. 44,8, wo venia 
und vi äväh zn sprechen, 

väpur dri9äye venio vi ävah 

V V V I V — I V |. 

Nichts destoweniger hat es die Geltung einer 
Länge Rv. VI. 9,5, wo es in der achten Silbe 
eines elfsilbigen Stollens erscheint: 

dhruväm jyotir nihitam drigäye kam 

V \ V V \ V - . 

§. 11. 

Auch vrij von varj ist, bis auf einen Fall, 
wohl durchweg kurz. So z. B. III. 31,17, wo 
es in der neunten Silbe eines elfsilbigen Stollens 
erscheint: 

pari yät te mahima'nam vrijadhyai 

Eben so vxijinä in der beträchtlichen Anzahl 
der Fälle, in denen es in der achten Silbe eines 
elfsilbigen Stollens vorkömmt, z. B. IV. 2,11: 
prishtheva vita vrijinä' ca märtan ^) 

'— V — I — VV — |v I, 

da der Ohoriamb der vorwaltende Rhythmus im 
zweiten Fuße der Trishtubh-Stollen ist. 

Eben so IV. 23,8; V.3,11; VL 52,3 (= Ath. 

1) Daß mdrtdn in mdrtäm (Gen. PI.) zu ändern seif 
hat schon Grassmann angedeutet; vgl. eben so devd'n I. 
70,3 mit I. 71,3 nnd die riohtige Form des Gen. PL nach 
der nominalen Bildung cardthdm in I. 70,2. Die Form 
auf am verhält sich zu der auf änäm wesentlich eben so, 
wie im Lateinischen JRomanom su Bomanorum* 
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n. 12,6); VII. 104,13 (= Ath. Vm. 4. 13). IX. 
97,18; X. 87,15 (= Ath. VIII. 3,14). 

Da der zweite Faß sehr häufig auch durch 
den Paeon quartus (wv — ) gebildet wird , so 
ist auch in diesen Fällen ri in vrijinäy wo es 
die sechste Silbe bildet, entschieden kurz zu 
fassen. So z. B. Rv. II. 27,3 

antäh pacyanti vrijinötä sädhü 

Eben so IV. 1,17; VI. 51,2; VII. 60,2; IX. 
97,43; X. 89,8. 

Trotzdem hat die erste Silbe dieses Wortes 
in Rv. VI. 46,13, wo es die achte eines zwölf- 
silbigen Stollens bildet, unzweifelhaft die Gel- 
tung einer langen: 

asamane ädhvani vrijine pathi 

VW — I V V — I V V — \, 

§. 12. 
Auch in vtishan ist die erste Silbe vorwal- 

• 

tend kurz, z. B. entschieden Rv. III. 27,15 = 
Sv. II. 7. 2. 2. 3 = Ath. XX. 102,3, wo sie die 
siebente eines achtsilbigen Stollens bildet: 
vrishanam tvä vayam vrishan 

vv I V V |. 

Dennoch hat sie Rv. VIII. 4,1 1 = Sv. I. 4. 
1. 2. 6, wo sie die achte Silbe eines zwölf silbi- 
gen Stollens bildet, unzweifelhaft die Geltung 
einer langen: 

üpa nunäm yuyuje vrishanä häri 

Eben so auch Rv. VIII. 33,11 , und höchst 
wahrscheinlich trotz des abweichenden Rhythmus 
des zweiten Fußes (er hat die seltenere Form 

— — , wenn man vri^ als lang betrachtet, 

dagegen die schwerlich zu duldende — v, 

wenn sie die Geltung einer kurzen hatte, s. 
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darüber in den Beiträgen znr Veden-Metrik, 
Abhandl. I), auch Rv. VIII. 4,14. 

§. 13. 
Daß f rt^ vom Verbnm qtu fast nur als knrze 
Silbe erscheint, bedarf keiner Bemerkung; doch 
vgl. man z. B. YIII. 17,2 wo es die siebente 
Silbe eines acbtsilbigen Stollens bildet. Auch 
im Conjunctiy grimvat ist es fast nur kurz, z. B. 
wo es die fünfte oder sechste Silbe eines elf- 
oder zwölfsilbigen Stollens, speciell die erste 

eines Jonicus a minore {y v ) , wie Rv. III. 

43,4, oder die zweite eines Ghoriambs ( — v v — ) 
wie I. 145^3 bildet. Dennoch bat es die Geltung 
einer langen, wo es als die achte Silbe eines 
zwölfsilbigen Stollens vorkömmt, Rv. VIII. 33,9 
= Sv. II. 8. 2. 15. 3 = Ath. XX. 53,3: 
yadi stotur maghavä 9rinävad dhäram 

V I V V — — ^ I V — V — {; 

eben ^o in demselben Hymnus des Rv. Vers 13. 

§. 14. 

Auch in dem Worte prUanä hat Rv. VIII. 
70(59),1 = Sv. I. 3. 2. 4. i = Ath. XX. 92,16 
= 105,4 die erste Silbe die Geltung einer Länge, 
da sie die achte Silbe eines elfsilbigen Stol- 
lens bildet: vi^äsäm ist vigväsaäm zu lesen: 

vi9väsaäm tarutä' pntanänäm 

Daß auch in Rv. III. 24,1 = VS. IX. 37, 
wo pri^ in pritanä die sechste Silbe eines acbt- 
silbigen Stollens bildet, ihm die Geltung einer 
Länge zuzusprechen sei, wage ich nicht zu be- 
haupten. Denn der Schluß der Gäyatrl-StoUen 
ist in den Veden noch sehr verschiedenartig und 
der hier speciell in 

A'gne sahasva pritana 

V ( Vfl V — 
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erscheinende v v v — häufig genug , um nicht 
beanständet werden zu dürfen (vgl. für jetzt M. 
Müller Rig-Veda-Sanhita , translated , Preface 
p. CXV, wo jedoch das erste Beispiel so wie VI. 
45,17; VIII. 44,28; 45,31; 80,1 und 2; 93,27; 
61,5 nach der oben in Bezug auf mriä gegebe- 
nen Ausfuhrung zu streichen sind. Dafür tritt 
jedoch das eben besprochene III. 24,1 und ein 
und das andere hinzu , welche in den Beiträgen 
zur Veden-Metrik mitgetheilt werden sollen). 

§. 15. 

Auch Jcri in Jcrinuta hat Rv. X. 48,9, wo es 
die achte Silbe eines zwölfsilbigen Stollens bildet, 
die Geltung einer langen Silbe: 

gäväm eshe sakhiä' krinuta dvita' 

V I VV I V V |. 

Bedenklich bin ich, od auch Rv. IX. 103,2, 
obgleich es auch hier die achte Silbe eines zwölf- 
silbigen Stollens bildet. Denn dieser Stollen 
gehört einer Ushnih an, welche einige Abwei- 
chungen von den Jagatt und andern zwölfsilbi- 
gen Stollen zeigt. 

Dagegen nehme ich keinen Anstand ri® in 
ridhak Rv. X. 79,2, wo es die achte Silbe eines 
elfsilbigen Stollens bildet, wiederum als Ver- 
treter einer Länge zu betrachten: 
guhä 5iro nihitam ndhag akshf 

§. 16. 
Doch ich will die Beispiele dieser sporadisch 
vorkommenden Geltung von ri als langem Vocal 
hier nicht häufen, zumal der Beweis für die 
Richtigkeit dieser Annahme doch erst in den 
Beiträgen zur Vedenmetrikv hervortrete a kann. 
Ich würde sie auch gar nicht gegeben haben, 
wenn nicht einerseits die Aufgabe dieses Auf- 
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Satzes es nothwendig gemacht hätte, wenigstens 
darauf aufmerksam zu machen, daß neben Fällen, 
wie mnd, in denen ri wohl stets den Werth 
einer Länge hat, auch Fälle, wie in carsJiamdhrit^ 
vorkommen , wo der Vocal ri in Themen , in 
denen er vorwaltend kurz ist, ein- oder mehrmal 
auch die Geltung einer Länge hat, andrerseits 
aber ich die Hoffnung hegte, daß die zu versu- 
chende Erklärung dieser Erscheinung schon dazu 
dienen werde, der Annahme wenigstens eine 
Stütze zu gewähren. 

§• 17. 

Daß die Erklärung in der Aussprache des 
Vocals ri zu suchen sein werde , versteht sich 
von selbst; allein, wenn ich beachte, wie un- 
endlich schwer es ist die Aussprache von Lauten 
in zeitgenössischen Sprachen genau zu bestimmen 
oder nachzubilden und wie die darauf beruhenden 
lautlichen Affectionen vorwaltend gerade auf 
den feinsten Nüan9en beruhen, für deren Auf- 
fassung und Nachbildung selten das Ohr und 
die Sprechorgane eines Fremden ausreichen, wage 
ich es nicht und halte es sogar für unfruchtbar, 
feststellen zu wollen, wie ein — zumal so eigen- 
thüm lieber Laut — wie der Vocal n — von der 
Zeit an, welcher die ältesten Vedenlieder ange- 
hören mögen, bis zu der der Diaskeuase und 
der Präticjsikhya's gesprochen sein möge. 

Doch treten uns in Bezug auf dessen Aus- 
sprache zwei Momente entgegen, welche zwar 
weit entfernt sind, uns einen genügenden Auf- 
schluß über sie zu gewähren , wohl aber zurei- 
chend sein mögen für die Erklärung der Er- 
scheinung, welche uns eben beschäftigt. 

§. 18. 
Den Angaben der Präti9äkhya's zum Bigveda, 
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AtharTaveda und der Yajasaneyi-Samhita gemäß, 
war der Vocal ein r zwischen zwei Vocalen; 
diese letzteren bestimmt das Präti9. zu der VS. 
als zwei Viertel-a, während es das r als ein hal- 
bes r bezeichnet. In Bezug darauf habe ich in 
dem Aufsatz über ri, xi und \i §. 28, im 'Orient 
und Occident* III. S. 32 bemerkt: »Diese haar- 
scharfe Bestimmung werden wir Iheilweis dem 
Bestreben zuschreiben dürfen , nachzuweisen, 
,daß rt (ich füge jetzt hinzu: trotz der schein- 
baren Zweisilbigkeit) nicht mehr Quantität habe, 
als nach der Theorie einem kurzen Vocal zu- 
kommt; sie für buchstäblich genau zu nehmen, 
sind wir schwerlich verpflichtet; vielmehr dürfen 
wir uns darauf beschränken anzunehmen, daß 
das r zwischen zwei Vocalen tönte und diese 
beiden Vocale unbestimmte An- und Ausklänge 
waren, welche die Inder, da sie nur a, %, u als 
wirkliche Vocale fixirt hatten, wenn sie sie durch 
einen von diesen annähernd bezeichnen wollten, 
nur als ein gGschwächtes a aufzufassen ver- 
mochten. Für die Richtigkeit dieser Beschrei- 
bung im Allgemeinen spricht ihre schon von 
Weber angemerkte fast vollständige üeberein- 
stimmung mit dem Reflex des sskr. ri in dem 
nur dialektisch geschiedenen Zend, nämlich ere^ 
vgl. z. B. niereta = sskr. mrßa^ und ich glaube 
fast, daß in einigen Fällen im Rigveda in Ueber- 
einstimmung damit ri noch zweisilbig zu lesen 
ist«. Was ich damals (1864) durch ein »ich 
glaube fast« einführen zu müssen meinte und 
erst »in einigen Fällen« erkannt hatte, ist jetzt 
wenigstens in mehreren belegbar. 

§. 19. 

Zunächst sind hier drei Fälle zu bemerken, 
in denen wohl unzweifelhaft diese zweisilbige 
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Aussprache, darch den StdllenschlnA geschätzt, 
in der Samhitä bewahrt ist; zwei zeigen sich in 
dem Wortie dhartäri für späteres dhartri (Nora, 
sing, des Ntr. »das Tragende = Träger«) Rv. 
IL 23,17 

drnho hantä' maha ritäsya dhartäri 

V [wv — \ V — V — I 

nnd Rv. IX. 86,42 

narä ca 9a sam daiviam ca dhartäri 

y — V — I — — V — I V — v— |, vgl. Alfr. 

Lndwig's Uebersetznng des Rigveda II. S. 492. 
Das dritte Beispiel bietet vidhartdri Rv. 

IX. 47,4 

svayam kavir vidhartäri 

1; y I y V— |. 

§. 20. 

Von den Fällen, in denen das Metrum ge- 
bietet, die Silbe, in welcher ri erscheint, zwei- 
silbig zu sprechen, habe ich im 'Orient und 
Occident' a. a. 0. HI. 33 nur einen angeführt 
nrUamo Rv. I. 77,4 und leider ist er ein solcher, 
bei welchem man zweifelhaft sein kann, ob hier 
Zweisilbigkeit anzunehmen sei. Der Stollen ist 
elfsilbig und lautet in der Samhita 
sa no nrinä'm nritamo ri9ä'dä. 

Es ist aber keinem Zweifel zu unterwerfen, 
daß die Genetivendung wdm, gleichwie säm (shäm), 
alte Genetive der Pronomina na und sa (für 
ursprüngliches naäm, saäm)^ überaus häufig zwei- 
silbig zu sprechen sind (gleichwie z. B. das Nomi- 
nalthema bhas für ursprüngliches hha-as)^ so 
daß man eben so gut 

sä no nrinaam nritamo ricä'dä 

• • • . j 

V — vt;| — V V — |t; | 

wie 
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sa no nrina m nantamo (?) rifd^'dä 

V V — I V V V — I V I 

sprechen kann. Weder Rhythmus noch Cäsur 
gewähren eine sichere Entscheidung darüber, ob 
die eine oder die andere Aussprache vorzuziehen 
sei. Mein rhythmisches Gefühl möchte zwar 
die zweite vorziehen, doch ist das für eine fremde 
and so entlegene Sprache ein sehr unsicherer 
Führer. 

Ich habe ri in seiner Zweisilbigkeit ari ge- 
sprochen theils nach Analogie von dhartdri und 
mdhartdri für dhartri und vidhartri, theils wegen 
der gleich zu erwähnenden Aussprache von ein- 
silbigem ri in einer Weise, die wesentlich mit 
n, d. h. dem Consonanten r mit folgendem Yo- 
cal {, identisch war^). Doch ehe wir uns zu 
dieser wenden wird es, schon wegen der Zwei- 
felhaftigkeit des gegebenen Beispiels für die 
Zweisilbigkeit, nothwendig sein einige sichere 
zu geben. 

§. 21. 

Bv. I. 36,8 lautet in der Samhitä 
bhuvat kanve vrisha dyumny ä'hutah. 
Es ist nach der Anukramant ein zwolfsilbiger 
Stollen, welcher aber in regelmäßiger Gestalt 
nur erscheint, wenn wir lesen: 

bhuvat kanve varishä dyumni' ^) ä'hutah 

V I V V I V V 



1) Damit will ich jedoch keineswe^ife« sa^en, daß 
nicht vielleicht aach die Aussprache ara (dem VS. Präti^. 
gemäB) richtig sein möchte; auf jeden Fall war diese 
wohl die ursprüngliche; dafür entscheiden die häufigen 
Beispiele, in denen aus ursprünglichem ar^ vermittelst ara^ 
ra entstanden ist, vgl. für jetzt ^Orient und Occident' III. 
S. 28 ff. §. 24 und 26 und 'Nachrichten' 1876 S. 302. 

2) Für dyumf^ mit Verkürzung des langen Yocals 
vor folgendem Yocal , was in den Yeden überaus häufig 
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Rv. VI. 3,7 in der Samhitä: 

vrishä rukshä oshadhlshu nünot. 
Es ist nach der Anukr. ein elfsilbiger Stollen, 
aber um ihn zu erhalten, müssen wir lesen 
yartshä rukshä öshadbishu nünot 

y y I y y | y |, 

Natürlich ist ri, wie überhaupt, so auch in 
diesem Thema unendlich häufiger einsilbig z. B. 
gleich I. 36,10; 54,2; 100,4 u. s. w. 

Rv.L 61,10 = Ath. XX. 35,10 lautet in der 
Samhitä : 

VI vric9ad väjrena vriträm Fndrah. 

Es ist ein elfsilbiger Stollen, welcher seine 
regelmäßige Gestalt erhält, wenn wir variträm 
lesen (vgl. zend. verethra in verethrajan = sskr. 
vritrahän) : 

VI vrifcad väjrena variträm Fndrah 

V I — vv — I V |. 

Rv. I. 100,6 in der Samhitä: 
asmä'kebhir nnbhis sü'ryaw sanat. 
Die beiden letzten Wörter, welche suria^ sanat 
zu lesen sind, zeigen durch den Schluß t; — v— , 
daß der Stollen ein zwölfsilbiger ist, welcher, 
wie überaus oft, mit elfsilbigen verbunden ist. 
Um ihn jedoch zu erlangen ist nribhis dreisilbig 
zu lesen (vgl. zend. nerebyag-ca), also 
asmä'kebhir naribhis sü'ria«; sanat 

. I y y ] y t/— |. 

Rv. X. 30,13 ebenfalls ein zwölfsilbiger Stollen 
zwischen elfsilbigen, in der Sainhita: 

präti yäd ä'po ädri9ram äyatl'r 
aber zu lesen: 

präti yäd ä'po ädarj^ram äyati'r 

i; i; V — I . y y \ y y 

Vgl. zend. dareg. 

(vj?l. auch Pän. VII. 1,171); hier köonte übrigens auch 
die Länge bewahrt werden. 
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§. 22. 

Was Rv. I. 120,4 betrifft, so ist RPrätif. 
900 das Metrum ganz verkannt; der Vers ist 
hier in drei Stollen getheilt, deren erstem neun 
Silben, dem zweiten zehn, dem dritten drei- 
zehn zugeschrieben werden ; genannt ist er 
nashtarüpa 'dessen Gestalt verloren', wohl 'von 
unerkennbarer Form'. Es ist der einzige der 
Art im Rv. und schon das hätte darauf aufmerk- 
sam machen sollen , daß es nur eine etwas un- 
regelmäßige und verdunkelte Form eines ge- 
wöhnlicheren sein könne. In Wirklichkeit ist 
er vierstollig; die beiden ersten Stollen sind, 
richtig gelesen, elfsilbig ; die beiden zweiten ließen 
sich als zwei achtsilbige lesen; allein für den 
achtsilbigen Stollen tritt gar nicht selten ein 
siebensilbiger (katalektischer) ein. Da wir nun 
wissen, daß elfsilbige mit zwölfsilbigen Stollen 
häufig wechseln, so ist der ganze Vers zu der 
ziemlich oft gebrauchten Prastärapankti (12-f-12 
+8+8) zu rechnen, welche gerade, verhältniß- 
mäßig häufig, zwei elfsilbige Stollen statt der 
zwölfsilbigen hat (darüber eingehend in den Bei- 
trägen zur Vedenmetrik). Um jedoch diesen 
Vers zu erhalten, sind die Umwandlungen vorzu- 
nehmen, welche schon in dem Präti§äkhya vorge- 
schrieben, aber bei der Metrik fast immer verges- 
sen werden, und außerdem ist das erste n zweisilbig 
zu lesen. In der Samhitä lautet der Vers: 

vi pricchämi päkyä' nä devä'n 
väshatkritasyädbhutäsya dasra 
pätäm ca sähyaso 
yuväm ca räbhyaso nah | ; 
zu lesen: 

VI paricchämi päkiä nä devä'n 
väshatkfitasya adbhutäsya dasrä 
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patam ca sahtaso 
javäm ca räbhyaso nah | 

vv |t; — V — V 

V — V — |t; — V — V 

V \ V V 

V V — I V 

zu paricchämi statt pxicchämi vgl. das entspre- 
chende zend. peregä. Im dritten Stollen gilt 
pätäm für dreisilbig. Es ward auch einst viel- 
leicht wirklich so gesprochen; denn 2 Dual Im- 
perativi ist ursprünglich Conjunctiv Imperfecti, 
welcher letztere bekanntlich das conjunctivische 
a vor den Personalendungen theils annimmt, 
theils nicht annimmt. War das erstere hier der 
Fall gewesen, so war die ursprüngliche Form 
päatdm^ welche hier bewahrt sein könnte. Dann 
wäre dieser Stollen noch achtsilbig und — v — v | 
v —v— I zu lesen. Da Längen unmittelbar vor 
Vocalen in den Veden überaus oft, ja fast vor- 
waltend, verkürzt werden, so konnte SLJieh päatäm 
gesprochen sein. Doch ist der erste Fuß acht- 
silbiger Stollen in Bezug auf Quantität der Sil- 
ben zu frei, als daß sich derartige Fragen schon 
oder je entscheiden lassen werden. 

Ehe ich diesen Ys. verlasse, möge man mir 
noch ein Wort über den Sinn desselben ver- 
statten. Wir haben durch Alfred Ludwig eine 
so gewissenhafte und im großen Ganzen so sorg- 
lich erwogene Uebersetzung des Rigveda erhalten, 
daß es eigentlich Pflicht wäre bei jeder Stelle, 
wo man von ihm abweicht, anzugeben daß und 
warum man nicht folgen könne. Die große 
Dunkelheit, vielfache Verderbtheit und die 
kühne, abgerissene, vieles als bekannt voraus- 
zusetzende und darum so wie auch aus an- 
dern Gründen mehrfach elliptische Sprache der 
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Yeden bewirkt aber, daß die Anzahl der Stellen 
in deren Auffassung die Vedenübersetzer und 
Erklärer noch lauge auseinander geheu werden, 
sehr beträchtlich ist. Dieser Umstand tritt der 
ersten Forderung nicht selten in den Weg, der 
zweiten aber die Nothwendigkeit bei Ausein- 
andersetzung der Gründe, welche die Abweichung 
schützen, nicht selten zu weitläuftig werden zu 
müssen. Ich beschränke mich daher hier auf 
die Bemerkung, daß dieser vierte Vers, welcher 
den ersten des zweiten Trica (4 - 6) bildet , den 
Gedanken des ersten (Vs. 1 — 3) wieder aufnimmt 
und darauf eine thatsächliche Antwort erbittet. 
Im ersten Verse ward gefragt: welch Opfer die 
Gunst der A{vin zu erwerben vermöge; im zwei- 
ten ward geantwortet : wer es nicht weiß, soll 
diejenigen fragen , die es wissen ; der dritte 
schließt dann: so rufe ich denn euch beide; ihr 
wißt es und möget es sagen. Im ersten Stollen 
des vierten heißt es nun: kindlich gleich- 
sam (d. h. wie ein unwissendes Kind sei- 
nen Vater, von dem es eine gütige Antwort 
erwarten darf) frage ich die Götter. Den 
zweiten Stollen verbinde ich mit den beiden 
folgenden; darin betrachte ich väshatkrUa als 
Beiwort des Soma (wie II. 36,1) und nehme 
pätäm als Imperativ von pä, trinken ; daß der 
Comparativ in den Veden eine stärkere Bedeu- 
tung hat als der Superlativ, wird wohl kaum 
einem sorgsamen Leser der Veden entgangen 
sein; ich werde darüber an einem andern Orte 
eingehend handeln und hier nur bemerken, daß 
die eigentliche Bedeutung desselben ist: den Be- 
griff des Positivs so sehr als möglich enthaltend. 
Die drei letzten Stollen würde ich demnach 
etwa übersetzen : und wollet ihr beide trin- 
ken (d.h. und bitte euch, daß ihr beide trinken 
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wollt ^)) Yonunseremmit vashat ( volkssprac h- 
lich für vdkshaty Conj. Aor. von vah) darge- 
brachten (oder bereiteten, d. h. unter dem 
Ausruf vashat dargebrachten, oder bereiteten) 
wunderbaren, mächtigsten und kräftig- 
si;en (Somatrank)'. Dadurch sollen die Ajvin's 
die thatsächliche Antwort auf den ersten Vers geben ; 
nämlich daß dieser heilige Somatrank gerade 
das Opfer sei, durch welches ihre üuiist erwor- 
ben wird. In den beiden folgenden Versen dieser 
Trica wird dann gebeten , daß sie eben so das 
Lied hören mögen. 

§. 23. 

Selbst das lange r^ ist, wie schon Graßmann 
bemerkt hat, Rv. VII. 28,3 in nrt'n zweisilbig 
zu lesen 

säm yän nartn na rödasl ninetha 

Ebenso in Rv. X. 50,4, wo aber auch statt 
cyautno zu lesen ciautnö; dadurch erhält der 
Stollen zwölf Silben. Die Anukramani faßt ihn 
jedoch als zehnsilbigen ; 

bhüvo nari^^ ciautno vifvasmin bhäre 

V — V — I V I ^v — I. 

Danach ließe sich auch Rv. X. 35,10 statt 
höttin lesen: hötarin. Dadurch erhielten wir in 
Uebereinstimmung mit den drei übrigen einen 
zwölfsilbigen Stollen: 

devä ' tle sädäyä saptä hotarin. 
Allein wir wissen, daß elf- und zwölfsilbige 
so oft unter einander gemischt sind, daß wir 
schwerlich berechtigt sind, in solchen Fällen von 

1) Beiläufig bemerke ich, daß der CoDJUDctiv und 
Imperativ der Modus der äußeren oder inneren Nothwen- 
digkeit ist: des Sollens oder WoUens. 



r 
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der Samhitä abzuweichen, tim eine üeberein- 
stimmang herbeizuführen. 

§.24. 

In der weit überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle ist aber sowohl n als ti in den Yeden 
einsilbig zn sprechen nnd zwar wenige aber doch 
entscheidende Momente machen höchst wahr- 
scheinlich, daß ersteres^ wenigstens znr Zeit der 
Diaskenasten, fast ganz wie n, d. h. Gonsonant 
r nnd Vocal i, tönte. 

Während nämlich im Rv. stets Jcrivi erscheint, 
hat der Sämaveda statt dessen Jcrivi (vgl. z, B. 
Rv. I. 30,1 = Sv. L 3. 1. 3. 1, sowie Rv. IL 
22,2 = Sv. n. 6. 3. 18. 3), und auch die 
Nighantavas (III, 23) kennen beide Schreibweisen. 
Das Metrum verstattet an allen Stellen — außer 
einer — beide Leseweisen; diese eine aber (Rv. 
VIII. 20,24) fordert, wie in der Uten Abhandlung 
über 'Die Quantitätsverschiedenheiten' II (1875) 
§.11 S. 35 — 37 nachgewiesen ist *), den Vocal ri. 

Ferner hat das Verbum var gegen alle Analo- 
gien (vgl. Pan. VII. 2,13 und z. B. cakrivd^s) 
im Particip. Perf. redupl. vavrivdt/S mit ri 
statt n. An zwei Stellen Rv. III. 32,6 und IX. 
61,22*= Sv. L 6. 1. 1. 8 (wo ebenfalls n) ent- 
scheidet das Metrum weder für noch gegen diese 
Aussprache. In zwei anderen dagegen, nämlich 
Rv. IL 14,2 und VI. 20,2 spricht es wohl un- 
zweifelhaft für dieselbe, indem va in ihnen die 
achte Silbe eines elfsilbigen Stollens bildet, in 
welcher die Länge, wie sich in den Beiträgen zur 
Vedenmetrik ergeben wird, wohl unbedingt noth- 
wendig ist. Diese ließ sich aber am besten durch 
die Aussprache mit dem Consonanten erzielen, 

1) Jerivirdaii hatte ich a. a. 0. S. 86 gar nicht er- 
ii?ähnen sollen. 

3 
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durch welche das a in va Positionsbeschwernng 
erhält. Hierbei will ich sogleich bemerken — 
was in den Beiträgen zur Vedenmetrik eine Fülle 
von Belegen erhalten wird — daß vi selbst, ob- 
gleich in der Samhitä als Vocal bewahrt — gar 
nicht selten Position bewirkt, d. h. entweder wie 
vavrivd»s, statt vavrivd^Sy mit dem Gonsonanten 
r und i gesprochen ward, oder das in dem Vo- 
cal liegende r-Element wie ein Consonant wirkte, 
so z. B. Ry. II. 1,2 nnd X. 91,10, wo nid in 
(zgnid die achte Silbe eines zwölfsilbigen Stollens 
bildet nnd, wie gewöhnlich, tuam statt tvänn zu 
lesen ist, also 

täya neshträm tuäm agnid ritayatah 

y y I yy «_| y y |^ 

In dem ersten Stollen desselben Verses ist 
dagegen re entschieden Vocal, da es in der neun- 
ten Silbe des zwölfsilbigen Stollens steht, wel- 
cher der stärkest vorwaltenden Regel gemäß 
kurz ist: 

tävägne hoträm täva poträm ritviyam 

y I y y ||J V — \, 

Das Vorkommen dieser vom Metrum beding- 
ten Differenz der Aussprache in demselben Verse 
zeigt den großen Einfluß des Metrums in den 
Veden, für welchen ich schon in der ersten Ab- 
handlung über ^Die Quantitätsverschiedenheiten^ 
1874 S. 233 ff. einige Belege gegeben habe, 
welche in den Beiträgen zur Vedenmetrik nicht 
wenig vermehrt werden sollen. 

An der fünften und letzten Stelle, in welcher 
vavrivds&s im Rv. erscheint, IV. 16,7 (=Äth. 
XX. 77,7), könnte va^ zwar eben so gut kurz 
als lang sein dürfen; es befindet sich nämlich 
in der fünften Silbe eines elfsilbigen Stollens 
apö vriträm vavriva'^s'sam pärlthan 



35 

und der Fuß, welcher entstehen würde, wenn 

vavri^ gesprochen wäre (w ) ist sogar einer 

der häufigsten; allein der durch die Position 

entstandene ( — v ) ist ein äußerst beliebter 

und wird vorzugsweise gebraucht, wo ein ernster, 
gewissermaßen pathetischer , Eindruck erzielt 
werden soll, wie er für den Sinn dieses Stollens, 
nach Analogie von andern (worüber in den Bei- 
trägen zur Vedenmetrik), sehr passend ist. War 
demgemäß auch in diesem Verse die Aussprache 
ri, mit Gonsonantem r, die überlieferte, dann war 
sie in dreien yon den fünf Stellen durch das 
Metrum gesichert und mochte deßhalb auch ent- 
weder schon zur Zeit der Recitirer in die beiden 
andern eingedrungen oder selbst erst durch 
die Diaskeuasten und Padayerfertiger an die 
Stelle von vavri^ gesetzt sein; doch darüber 
werde ich eingehender in den Abhandlungen 
sprechen, welche in der 'Einleitung in die Gram- 
matik der vedischen Sprache' sich mit der Ge- 
schichte der Yedentexte beschäftigen. 

Daß Ath. II. 6,5 sridho mit Vocal ri erscheint, 
während die entsprechenden Stellen, VS. XXVII. 
6 und TS. IV. 1. 7. 2, sridho mit dem Conso- 
nanten r haben und Rv. stets sridh spricht, sollte 
ich eigentlich nicht erwähnen, weil die Form 
mit ri durch das vom Nomen sicher nicht zu 
trennende Verbum sridh entschieden wird, wel- 
ches in den gunirten Formen e (sredh) hat. Das 
Ptsb. Wtbch. (unter 2 sridh) corrigirt auch die 
Form im Ath. nach der der TS. Dennoch zeigt 
auch dieser «Fehler die große Lautähnlichkeit 
von ri und ri. Beiläufig kann ich jedoch nicht 
unbemerkt lassen, daß aus dem Zend sicherlich 
haredhi hieher gehört, dessen are auf arisches 
ar weist, woraus nicht n, sondern nur ri hervor- 

3* 
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gehen kann (vg]. z. B. zend. dareg == sskr. darg 
woraus drig). 

Im späteren Sskrit finden sich bekanntlich 
mehrere Wörter in denen n und ri mit einander 
wechseln nnd die anch später herrschende große 
Aehnlichkeit in der Aussprache derselben bestä- 
tigen (vgl, 'Orient und Occident' III. 34). 

§. 25. 

Wir haben somit einerseits eine Aussprache 
des vi^ in welcher zwei schwache Yocale mit r 
in der Mitte erklangen, ursprünglich wohl ara 
lautend, später zweisilbig ari und — wie ich 
Orient und Oecident III, 33 angedeutet habe — 
selbst iri\ andrerseits eine entschieden einsilbigCt 
welche der Verbindung des Gonsonanten r mit i 
auf jeden Fall überaus ähnlich war. 

Es erinnert dieses Verhältniß sogleich an die 
Entstehung von ra aus ursprünglichem aar ver- 
mittelst des Hervortritts von a hinter diesem r 
vor nachfolgenden Gonsonanten z. B. in sskr. 
raj'Cdä *Silber' gegenüber von latein. argf-enfo, 
vermittelt gewissermaßen durch oskisch arag-etu 
und beruhend auf indogermanischem arg-anta^ 
vgl. auch noch lat. moUi für altes mold-iA-d (nach 
Analogie von suavi, für altes suad-^h aus indo- 
germanischem, im Sanskrit treu bewahrten, svad-^ 
mit Uebertritt in die i-Themen) mit sskr. mtidü 
für indogermanisches mardü '), vermittelt durch 
maradu = russischem mölodü. 



1) Dieses war auch im Sskrit bewahrt und darauf 
beruht der Comparativ mräd-iyams und der Superlativ 
mrdd-iahiha, deren Yerhältniss zu mrid-ü ich 'Orientnnd 
Oocident'* III, 80 noch für dunkel hielt. Es ist namlidh 
ein Fehler der Abhandlung über n, rf nnd It, dass ich 
n nur unmittelbar aus ara ableitete; neben dieser pri- 



87 

Die Formen, in denen n in den Veden zwei- 
silbig erscheint, wie Rv. X. 30,13 ddari^ram 
(oben S. 28), entsprechen den Formen, in de- 
nen ein Vocal hinter ursprünglichem ar vor 
Consonanten eingeschoben ist, also gewissermaßen 
dem oskischen arag-etu^ russischen mölodü^ nur 
mit dem Unterschied ^ daß in ädarigram a so- 
wohl als i sehr schwach gesprochen wurden, 
während in aragetu molodü das erste a und o 
einst entschieden ein volles a war, dagegen das 
zweite a und o wohl einst schwach; aber auch 
dieses kräftigte sich später, wie die Formen zei- 
gen, in denen das erste a, o eingebüßt ist, sskr. 
raj-cUa^ altslav. mlad-ü = altsskr. mracNl. 

Die Formen, in denen ri einsilbig und kurz 
ist, entsprechen den Formen, in denen aus ur- 
sprünglichem ar, vermittelst ara, durch Einbuße 
des ersten einst vollen a, ra entstanden ist. 
Konnte im sskritischen raj-ata raj , für einstiges 
araj statt ursprünglichen arjj das volle a ein- 
büßen und das einst schwache eingeschobene a 
zu einem vollen verstärken (vgl. auch sskr. 
ved. hrutä aus hvar-td, vermittelst hurtä dann 
hurtUä in 'Orient und Occident' III, 27), so 
war die Einbuße des schwachen Vocals vor 
dem r in der Aussprache ari noch eher möglich 
und aus diesem rt, dessen r nach dem YPrati9. 
ja ebenfalls kein volles r war^ entstand dann 

mären Entstehung des n war die sekundäre ans ra för 
ara hinznznfagen, welche ganz in Analogie mit der von 
i aus ya, u aus va steht. Durch diese Ergänzung hellen 
sich mehrere Dunkelheiten auf, welche dort noch nner« 
Id&rt geblieben sind. 'Speoiell sind die Steigerongsformen 
mräMyams mrädühtha gebUdet, als der Positiv im Sans- 
krit nodi mradü lautete; dieses ist aus maradü (= rus- 
sisch molodvL) für indogermanisches mardü durch Einfluss 
des Acoentes entstanden. Aus mradü dann durch wei- 
teren Emfluß desselben mridü. 
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das kurze ri, dessen Aussprache mit ri fast iden- 
tisch ist. 

Allein eben so gut konnte auch der Vocal 
nach dem r in der Aussprache ari — das schwache 
i — eingebüßt werden. Dann folgte der Con- 
sonant, vor welchem der schwache Vokal einst 
eingetreten war, dem r unmittelbar, so daß der 
dem r vorhergehende, wenn auch schwache Vo- 
cal durch Position beschwert ward und demge- 
mäß den Werth einer Lange erhalten konnte. 
In den Beispielen carshanidhrU Rv. IV. 17,20 
(S. 18 u. s. w.), statt carshamdharit war also 
etwa carshamdhart u. s. w. gesprochen und da- 
durch die Geltung einer Länge für dieses und 
analoge ri herbeigeführt. 
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ßigveda X. 10, 7 = Ath. XVIIl. 1, 8. 



Die beiden ersten Stollen dieses Verses lauten 
in den Samhitä-Texten übereinstimmend: 
Yamäsya mä Yamyäm k&'ma ä'gant 
samäne yönau saha^eyyäya. 

Ich habe die Absicht eigentlich im Folgenden 
nur über die Bedeutung von yönau oder samäne 
yönau an dieser Stelle zu sprechen, aber wenn 
man einmal yedische Texte berührt, so kann 
man es kaum vermeiden wenigstens den Versuch 
zu machen alle Schwierigkeiten wegzuräumen, 
welche uns in ihnen entgegentreten, und so möge 
man mir nachsehen, wenn ich zuerst einige Worte 
über die Gestalt dieser Stollen und die Art, wie 
sie zu lesen sind, vorausschicke. Es sind zwei 
elfsilbige Stollen (Trishtubh) und, um sie richtig 
zu lesen, sind bezüglich der Aussprache zwei Ab- 
weichungen von der Samhitä notwendig. Dass im 
ersten Stollen Yamiam statt Yamyäm zu sprechen 
sei, bedarf kaum einer Bemerkung; höchstens ist 
daran zu erinnern, was von mir schon öfters her- 
vorgehoben ist , dass die ursprüngliche Form 
Yamiam war, aber hier, wie in den Veden vor 
folgenden Vocalen vorwaltend, der lange Vocal 
verkürzt ist. Das Metrum ist dann die fast am 
meisten gebräuchliche Form des Trishtubh-Stollens: 

In Bezug auf das zweite Wort muss ich mir 
eine etwas grössere Ausführlichkeit erlauben, ohne 
jedoch eine erschöpfende Behandlung hier geben 
zu können; diese muss ich für die Abhandlung 
über die vedischen sogenannten Participia Futuri 
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Passivi, oder eher, wenn gleich ebenfalls nicht 
passend genug, Participia necessitatis, versparen. 
Es ist diess das Wort des zweiten Stollens, welches 
in dem Samhitä- und Pada-Text sahaget/yät/a ge- 
schrieben ist. 

Grassmann giebt als Aussprache desselben 
sahageyiäya an, gerade wie er für das einzige 
andere Wort auf eyyay nämlich stmheyya (Rv. 
X. 120, 6, stark variirt in Ath. V. 2, 7), die 
Aussprache siusheyia vorschreibt. Freilich ge- 
währt diese Aussprache in beiden Fällen richtige 
elfsilbige Stollen. 

Allein bei derartigen Umwandlungen beschränkt 
sich die Aufgabe des Yedenforschers nicht darauf 
die Silbenzahl eines Stollens herzustellen, son- 
dern er hat sie durch Nachweisung des richtigen 
Wortes herzustellen, d. h. durch Nachweisung des- 
jenigen Wortes, welches der Dichter des Verses 
gesprochen .hat. Man kann aber mit der grössten 
Bestimmtheit behaupten, dass es nie ein Wort 
sahageyia und eben so wem'g ein stusheyia gege- 
ben hat; wenigstens giebt es absolut keine Ana- 
logie weder für das eine noch für das andere. 
eyya ist vielmehr eine durch Assimilation von n 
an y entstandene Gorruption von enya^ welches 
in einer nicht ganz unbeträchtlichen Anzahl von 
Wörtern als Endung dieses Particips erscheint, 
z. B. iUnya und, mit Zischlaut davor, wie in 
siusheyyay abhi-ä-ya^sSnya Bv. I. 34, 1 (aus dem 
Aorist gebildet). 

Diese Assimilation erkenne ich auch in meh- 
reren Themen auf äyya^ so weit sie ebenfalls Par- 
ticipia necessitatis sind, z. B. sprihayä'yya ^ wel- 
ches zunächst für spnihayänya steht; weiter dann 
für spnihayanta y späteres sptihaniya; beachtens- 
werth ist dabei ^ dass die Endung ania an die 
volle causalartige Form tritt, mit Bewahrung des 
Characteristieums ay(a); ferner dass das Ursprung- 
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lieh kurze anlautende a des Suffixes ania durch 
die Positionsbeschwerung, welche nach Liquidi- 
rung des i zw y (wie häufig im Gomparativaffix 
yans für tans) eintrat, gedehnt erscheint (vgl. 
tüshnim von tush^ Äccusat. femin. des Particips 
durch na). 

Dieselbe Assimilation ist auch in mehreren 
Verben auf n zu erkennen, an welche mit y an- 
lautende Affixe getreten sind; doch ist in diesen 
das eine y wieder eingebüsst, aber die durch die 
einstige Position herbeigeführte Dehnung geblie- 
ben, so z. B. von jan im Präsensthema des Pas- 
sivs janya und Jäya; von khan khanya und 
khäya, von san sanya und sdya^ von tan ianya 
und iäya (P&n VI. 4, 43 ; 44) ; eben so von man 
durch das Nominalaffix ya, ursprünglich ia^ im 
Femin. mäyä\ der ursprünglichen Form nach 
identisch und der Bedeutung nach innigst ver- 
wandt mit griech. (lavict; vergleiche y<iy<l' ebenso 
von Jan. 

Doch zurück zu sahageyya und stusheyya! 
Sind diese dem vorigen gemäss durch Assimilation 
aus sahagenya und siushSnya entstanden, so muss 
zur Herstellung der Silbenzahl nicht sahageyia 
sondern sahagenia , nicht stusheyia sondern 
stushenia gelesen werden und diese Leseweise ist 
wie mian aus Grassmann^s Wörterbuch ersehen 
kann, in den überwiegend meisten Fällen in den 
Participien auf enya herzustellen , z. B. in värenya 
durchweg. 

Dass dieses enya^ oder vielmehr enia eine 
bloss lautlich umgewandelte Nebenform von ania 
später aniya ist, bedarf wohl kaum der Bemer- 
kung. Das für a lässt sich in &st aUen hieher 
gehörigen Formen auf mehrere Weisen erklären, 
deren Discussion hier zu weit führen würde. Von 
»ahagenia dagegen (mit Verkürzung des ursprüng- 
lich langen l vor dem folgenden Vocal) ist es 
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kaum zweifelhaft, dass es eine aus der richtigen 
sskrit. Form cayania entstandene Nebenform ist, 
in welcher durch Einfluss einer Volkssprache 
(vgl. Nachrichten von der Ges. d. Wiss. zu Göt- 
tingen, 1876, S. 324 ff.), wie im PAli (vgl. E. Kuhn, 
Beiträge zur Päli- Gramm. S. 97), und Präkrit 
(vgl. Lassen, Institut. 1. Pracr. p. 176) aya zu e 
geworden ist. 

Der zweite Stollen ist demnach zu lesen: 
samäne yönau saha9eniäya. 

Wenden wir uns jetzt zu yoni! Säyana glos- 
sirt dasselbe durch sihäna, Stelle, Ort, und weiter 
durch cayyä^ Lager. Dieser Fassung sind so ziem- 
lich alle heutigen Erklärer und üebersetzer beige- 
treten, so das Petersburger Wörterbuch VL 198, 
2, Muir (Original Sanskrit Texts V. 290), Alfred 
Ludwig (Uebersetzung des Rigveda 11. S. 630); 
Grassmann hat 'Ehebett' gewählt; dann wäre aber 
das Wort samäne 'gemeinsam' überflüssig; denn 
das Ehebett ist wohl an und für sich schon ein 
gemeinsames. Gelder und Eaegi modemisiren 
etwas und übersetzen, vielleicht von den Musen 
bedrängt (Siebenzig Lieder des Rigveda S. 143) : 
mit ihm zu theilen gleiches Dach und Lager. 
Gegen die Auffassung als 'Lager' lässt sich von 
dem lexicalischen Standpunkt in der That nicht 
das geringste einwenden. Allein wenn wir die 
drastischen Wendungen des zweiten Halbverses 
betrachten, in der Samhitä 

j&yeva pätye tanväm riricyäm 
VI cid vriheva räthyeva cakrft' 
zu lesen: 

j&yeva patye tanüam riricyäm 
vi cid vriheva räthieva cakra 
„Wie ein Weib dem Gatten, möchte ich meinen 
Leib (ihm) öffnen (eigentlich Raum [in ihm] ma- 
chen ^ so dass er in ihn eindringen kann); weit 
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auseinaBcler reissen wollen wir (nämlich: unsre 
Beine), wie zwei Räder am Wagen (auseinander 
stehen)" dann scheint dieser wilden, leidenschaft- 
lichen Sprache gegenüber jene Auffassung von 
yoni doch ein wenig zu zahm, kühl und sittsam. 

Ich nehme yöni in derjenigen Bedeutung, wel- 
che zunächst aus der Grundbedeutung, 'weibliche 
Scham', hervortrat, die häufigst gebrauchte ist 
und alle anderen in sich umfasst, nämlich: 
^Schooss'. Der Beisatz samänd 'gemeinsam' ist 
so zu fassen, dass der Schooss des einen dem 
andern gemeinsam ist, ihm mit gehört, der der 
Yami dem Yama, der des Yama der Yami. 
In dieser Auffassung entspricht samäne yönau^ 
wörtlich In gemeinsamem Schoosse', ganz unserm 
*Schooss im Schoosse' und ich übersetze die bei- 
den ersten Stollen: 

'Mich, Yami, hat Liebe zu Yama überkommen : 
mit ihm zu ruhen Schooss in Schoosse.' 

Damit man nicht zu hart über die zügellose 
Hede der Yami urtheile, will ich nicht unbemerkt 
lassen, dass das Gedicht, welchem sie angehört, 
in die Reihe der durch Alter und Religion gehei- 
ligten Speculationen über die Entstehung des 
Menschengeschlechts gehört, speciell, wie schon 
von andern erwähnt (zuletzt, glaube ich, von 
Charles Schoebel in „Le mythe de la femme et 
du serpent", Paris 1876 p. 65), mit der Erzäh- 
lung vom Sündenfall in der Bibel zusammengehört. 
Yama und Yami sind die ersten Menschen: ein 
Zwillingspaar; von ihnen ist der arischen Sage 
gemäss, wie sie sich im Persischen (Bundehesch 
XXXII) erhalten hat, das Geschlecht der Men- 
schen ausgegangen, dankt also seinen Ursprung 
dem gräulvoUsten Sündenfall: der Blutschande. 
Das vorliegende Gedicht protestirt zwar dagegen, 
indem Yama seiner Schwester, die ihn zu ver- 
führen sucht 9 nicht nachgiebt. Allein der Yer- 
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such, welchen der Dichter macht, diesen Schand- 
fleck von der Menschheit abzuwaschen, gelingt 
ihm kaum und es sieht fast so aus, als ob die 
Verführungsversuche einer älteren Darstellung 
entlehnt sind, in welcher die Verführung gelang, 
dagegen die Abwehr derselben Zusatz oder Um- 
änderung des in seinem Gewissen durch die alte 
Ueberlieferung Verletzten. Die Verse der Yaml 
gehören dann zu den a^roo^TOcg, für deren Lasci- 
vität ihre Heiligkeit die Verantwortung überneh- 
men muss. 
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NMiyams, nedish^ha. 



§• 1. 

Eine richtige Erklärung der Entstehung der 
sanskritischen Gradationsformen, nediyams^ näher, 
und nedishtha^ nächst, ist, soviel mir bekannt, 
bis jetzt noch nicht gegeben; auch die von mir 
in der Abhandlung ^Jubeo und seine Verwandte' 
(1871) S. 29 versuchte hat einen Punkt noch 
irrig aufgefaßt. Eine richtige war aber damals 
aus drei Gründen noch nicht möglich , 1) weil 
vor tieferer Durchforschung der vedischen Wörter 
kaum geahnt werden konnte, von welchem Ein- 
fluß Volkssprachen auf die Bildung von einigen 
derselben gewesen sind ; 2) weil die Gesetze der 
Volkssprachen, oder vielmehr die der dem San- 
skrit näher stehenden — wie speciell des Päli — 
noch nicht hinlänglich bekannt waren; 3) weil 
über die Art, wie sich das classische, oder über- 
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haupt spätere — nach der vedischen Zeit in Qe- 
braach gekommene — Sanskrit gebildet hat, 
die Forschung noch sehr wenig Licht gewon- 
nen hatte. Was das erste Hindemiß betrifft, 
so ist seitdem in dem Aufsatz nher jäjhjJuxtts (^Oot- 
tinger Nachrichten' S. 824 ff.) auf den Einfluß 
der Volkssprachen auf die Gestalt vedischer 
Worter aufmerksam gemacht und ein unzweifel- 
haftes Beispiel desselben beigebracht; ein anderes 
ist S. 14 bezüglich des Verbums mard (fnrid) 
vorgelegt. Ein drittes will ich, da seine Erklä- 
rung nicht vieler Worte bedarf und es zu den 
interessantesten gehört, sogleich hier erwähnen. 
Es ist nämlich das Wort (raddhivä in Bv. X. 
126,4 = Ath. IV. 30,4, wo aber die gleich zu 
erwähnende entscheidende Variante (raddheya 
erscheint. 

Der Stollen lautet: 
9rudhi Qruta ^raddhiväm te vadämi. 
Säyana, ohne Zweifel gelehrten Vorgängern 
folgend — denn die Grammatik wird, wenn 
gleich erfolglos, doch gut benutzt — giebt sich 
die verlorne Mühe, das Wort, mit Hülfe des 
Pänini^schen Lehrbuchs und eines Varttika, als 
eine rein sanskritische Bildung darzustellen: 
graddhi soll dem Nomen graddhä 'Glaube' 
gleich und, gemäß Pän. III. 3, 92, durch Suffix « 
Qd nach der grammatischen Terminologie) aus 
dhä gebildet sein, weil grat den Werth eines 
Verbalpräfixes (nach Värtt. 2 zu Pän. I. 4, 57 
in der mir unzugänglichen Galcuttaer Ausgabe) 
hat. Daran sei va in der Bedeutung des Affixes 
vant (oder niant) getreten; es hieße danach ety- 
mologisch 'mit Glauben, Vertrauen, versehen'« 
Daraus ließe sich in der That zur Noth die Be- 
deutung ableiten, welche (raddhivd hier hat, 
'glaubwürdig', wie das Ptsb. Wtbch mit Recht 
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angiebt (Alfr. Ludwig, Rigveda, II. 644 wesentlich 
eben so ^was man glaaben solP). Allein die 
richtige Erklärung deutet die Variante des Athar- 
va an, nämlich das regelrechte sanskritische 
Ptcp. necessitatis, graddheya 'was geglaubt wer- 
den muß, geglaubt zu werden verdient, glaub- 
würdig'. Davon weicht — abgesehen vom Ac- 
cent — die Form des Rv. darin ab, daß sie v 
statt y und i statt e hat. Der Uebergang von 
sskritischem j^ in t; ist bekanntlich im Päli sehr 
häufig (vgl. E. Kuhn, Beiträge zur Päli-Gramm. 
S. 42 ff.) und auch der von e in i ließe sich aus 
dem Einfluß einer dem Päli verwandten Volks- 
sprache erklären (vgl. ebds. S. 28). Mir scheint 
jedoch wahrscheinlicher daß er hier dem Metrum 
zuzuschreiben ist. Der Stollen ist nämlich ein 

elf silbiger, in welchem in dem 

zweiten Fuß selten, — « dagegen, vorzug- 
lich in Stellen die eindrucksvoll wirken sollen, 
sehr häufig. Das Metrum ist dann: 

Die Verkürzung von Diphthongen durch Ein- 
buße ihres ersten Vocals (a) erscheint bekannt- 
lich auch im Sskrit, z. B. in der Bildung der 
Neutra. Im Atharva ist die sanskritische Gor- 
respondenz graddheya an die Stelle der volks- 
sprachlichen Form gesetzt, wohl ein Zeichen, 
daß der Recitirer, welcher diese Veränderung 
vornahm, recht gut wußte, Aa.&äeLsMV ort graddhivä 
kein sanskritisches sei und welches sanskritische 
ihm entspreche. Was den Accent betrifft, so 
finden sich Sch^vankungen im Accent in den Veden 
sehr oft; hier wurde die Veränderung vielleicht 
einerseits eben durch die Verkürzung des e zu 
dem schwachen i herbeigeführt, andrerseits da- 
durch daß dieses i an dieser Stelle des Wortes 
den Eindruck machte, als ob es das suffixver- 
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bindende i sei, welches überaus selten acceniairt 
ist. Daß der Accent nun auf die Endsilbe trat, 
erklärt sich durch die im Sanskrit vorherrschende 
Oxytonirung von Nominalthemen. Ein viertes 
Beispiel für den Einfluß von Volkssprachen : saha- 
geyya zunächst inx sahorgenya weiter dann für sahc^ 
cenia und endlich für ursprüngliches sahorgäyanta 
ist indem vorherghenden kleinen Aufsatz überBig- 
veda X. 10,7 = Ath. XVIII. 1,8 (S. 40—42) erör- 
tert worden und schon am zuerst erwähnten Orte 
(*Göttinger Nachrichten', S. 327) ist bemerkt, 
daß femer eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
hieher gehöriger vedischer Wörter in der Fort- 
setzung der ^Einleitung in die Grammatik der 
vedischen Sprache' hervortreten werde. 

Was das zweite Hinderniß betriiFt, so sind die 
trefflichen seitdem veröffentlichten Arbeiten über 
das Päli und die Präkritischen Sprachen schon 
jetzt reich an zunehmender Belehrung gewesen 
und versprechen auch fernerhin reiche Ausbeute. 
Das dritte Hinderniß wird leider erst dann ganz 
weggeräumt werden können, wenn die Besultate 
in ihrer Gesamratheit, oder wenigstens in den 
entscheidenden Punkten vorliegen werden, welche 
die Durchforschung der vedischen Sprache in 
Bezug auf die Gestaltung des späteren Sanskrits 
darbietet, so z. B. in Bezug auf die Denomina- 
tiva auf ya^ wo sich ergeben wird, daß fast alle 
Regeln über Dehnung oder Nichtdehnung der 
Yocale vor diesem Suffix sich aus dem vedischen 
— gewöhnlich nur durch das Metrum bedingten — 
Gebrauch erklären; eben so in Bezug auf Deh- 
nung oder Nichtdehnung vor dem Nominalsuffix 
vant und nicht weniges andere. Wo ich auf 
dieses Moment Bücksicht nehmen muß, fehlt 
daher der volle Beweis noch; doch werde ich 
es — bis diese Erörterungen vorliegen werden — 
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nur dann berähren, wenn der Gegenstand 
durch sich selbst eine dahin gehörige Annahme 
wahrscheinlich macht. 

Doch zur Sache! 

Daß das sanskritische nedtyams (worin iyaras 
fuT grandsprachliches lans eingetreten ist) mit 
dem gleichbedeutenden zendischen nci0dy6 (in 
welchem yd der zendische Reflex von tas^ der 
schwachen Form von ioms^ ist), das sanskritische 
nedishiha mit dem gleichbedeutenden zendischen 
ntufdista identisch ist, bezweifelt kein Kundiger 
mehr, und jeder Zweifel, wenn er von irgend 
wem gehegt werden sollte, würde vor der ßen- 
tität des Tedischen nabhd-nedishOta mit dem zen- 
dischen nabcHiaedista schwinden (vgl. Roth in 
ZDMG. VI. ,248). 

Der Positiv ist imZend nicht bewahrt; allein 
die allgemeine Analogie macht es unzweifelhaft, 
dafi er nazday nahe, gelautet hat. Wie nun 
hinter ursprüngliches t im zendischen da^di 
neben dofti für ursprünglicheres dad4i 'er giebt* 
so wie in dazde für ursprünglicheres docl^f^ (Me- 
dium jener Form) erscheint (Justi, Handbuch 
der Zendsprache, S. 151,a) und überhaupt t oft; 
erweicht wird (Justi ebds. S. 364, 100), so ist 
auch in nojsda das d als Erweichung von ur<- 
sprünglichem t zufassen. Das ir aber in ncurdEa ist 
der gewöhnliche zendische Reflex von grnnd- 
sprachlichem gh (vgl. ^Nachrichten* S. 313 £f.), 
so daß die durch ncusda vertretene grundsprach- 
liche Form fMghrta gelautet hat und Ptcp. Pf. 
Pass. des Yerbums nagh ^binden' (in lateinisch 
necto für negto mit dumpfem c für tönendes g 
wegen des folgenden dumpfen Gonsonanten t) 
gewesen ist, vgl. Fick, Yglchd. Wörterb. d. In- 
dog. Spr. I», 124. 

Dieses Yerbum erscheint im Sanskrit , mit 

4 
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dessen gewöhnlichem sanskritischen Vertreter h 
fär grundsprachliches gh, in der Form ncA im 
Präsensstamm ncJhya im Rv. X. 53,7; 60,8; 
102,8; 166,3. Das Ptcp. Pf. Pass. würde, den 
lautlichen Regeln des Sanskrits zufolge, entweder 
nagdhä (wie dugdhd von duhy für grundsprach- 
liches dhughrtd^ mugdhd von muh für mugh-ta) oder 
nädhd (wie müähä neben nrngdM von muh) lauten 
müssen. Aber weder die eine noch die andre 
dieser beiden Formen ist im Gebrauch, sondern 
statt ihrer erscheint nur naddhdj im Rv. in dpi- 
nsiddha, dvornaddhay nirnaddha und säm-naddha. 
Das unznsammengesetzte naddhd, welches außer 
dem Rv. oft vorkommt und sich natürlich auch 
für die Zeit des Rv. aus den erwähnten Zu- 
sammensetzungen ergiebt, hat die Bedeutung 
^gebunden* und 'verbunden* u. s. w. (s. Ptsb. 
Wörterb. IV. 83) ; der Comparativ von letzterem 
würde *mehr verbunden', der Superlativ 'am 
meisten verbunden* bedeuten, was mit der von 
nediyans ^näher* nedishiha ^nächst* so wesentlich 
idnetisch ist, daß der Verbindung dieser Steige- 
rungsformen mit naddhd von Seiten der Bedeu- 
tung absolut nichts im Wege stehi 

von Seiten der Form läßt sich dagegen ei- 
niges gegen die zunächst zu gebende Erklärung 
einwenden, was ich jedoch erst weiterhin (§. 3) 
hervorheben werde. Denn auf dem Standpunkt 
den wir jetzt einnehmen, auf welchem uns erst 
ncKldhä^nMiyamSi nedishiha entgegengetreten sind, 
brauchen wir es noch gar nicht in Betracht zu 
ziehen. Wir dürfen — und wie sich dann er- 
heben wird, höchst wahrscheinlich mit Recht — 
annehmen: es existire gar nicht und zunächst 
ohne weiteres die Form naddhä erklären und 
das Verhältniß, in welchem ned in nediyams und 
nedishiha zu ihr steht. 
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Es liegen hier drei Erscheinungen vor, welche 
der Erklärung bedürfen: 1) das ddh in naddhd 
für gdh in nagdM oder dA in näihä ; 2) das e 
in den Gradationsformen statt des a im Positiv ; 
3) das d in ebendenselben statt des ddh im Po- 
sitiv. 

Was die erste betrifft, so ist die Erklärung 
aus nddhä unmöglich. Dagegen ergiebt sich 
nadcffM als entstanden aus nagdhd durch Assi- 
milation, gerade wie im Päli (vgl- z- B. im Päli 
duddha für sskr. dtigdha bei £. Kuhn, Beiträge 
zur Päli-6r. S. 45) und ira Präkrit (vgl. z. B. 
Fräkr. siniddha für sskr. snigdha bei Lassen, 
Inst. ling. Prakr. p. 241); so bildet naddhd 
wiederum einen Beleg für den Einfluß der Volks- 
sprachen auf die Form einiger vedischen Wörter. 

Die zweite — das e für a in nediyams ne- 
dtö^tfta für ndddhiyams ndddhishiha — ist schon 
in *Jubeo und seine Verwandte' S. 30 ff. erör- 
tert. Es tritt in die strengste Analogie mit 
dem e im vedischen miyedha für ursprünglicheres 
miyäddha und eben so mit dehi für und neben 
vedischem d^xddhl ('Jubeo und seine Verwandte 
S. 30), nur daß man sich statt des h in dehi 
noch das organische dh vorzustellen hat, wie ja 
vedisch gxinudhi und grinuhi noch neben einander 
erscheinen, im Sv. II. 5. 1. 18. 3 sogar die jün- 
gere Form gxmuht in einem Verse, in welchem 
der Rv. VIII. 84{73),3 die organischere gtimdhi 
bewahrt hat. Danach haben wir uns als nächste 
Umwandlung von ndddMyavfiS ^ näddhishtiia vor- 
zustellen: nedhtyams^ nedhishtiia, mit dh. 

Die dritte — das d in nediyams, nedishtha 
statt des zu erwartenden dh — erklärt sich, wie 
die erste, wiederum durch einen volkssprachlichen 
Einfluß, indem wie bei mard. (mrid) für mardh 
(mndh) — vgl. Gott Nachriciiten*1876S. 418 — 

4* 
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wie im Pali (vgl. E. Kuhn, Beiträge zur P&li- 
Grammatik S. 41) die Aspiration eingebüßt ist. 

§. 2. 

Wären uns aus dem Bereich des Sanskrits 
nnr die Veden bewahrt, so konnten wir hier 
schlieBen, ohne furchten zu müssen, daß irgend 
Jemand an der Richtigkeit dieser Erklärungen 
zweifeln würde. Denn außer den erwähnten 
Ableitungen von nah, nämlich nahya^ nadähä^ 
n6dSy(xms und nedisMhaf kommen in den Yeden 
nur noch einige Casus von nah abgeleiteter suf- 
fixloser Nomina vor, nämlich Acc. pl. akshä- 
n&hrCtö im Bv., Acc. Sing, pafiruähram ebenfalls 
im Bv.; Loc. Si. pari-umri im Atharvay., so wie 
Acc Dualis upär^nah-OMmAßt TaittirlyaSamhitfi; 
und alle diese vier Formen haben A, den ge- 
wöhnlichen Beflex von grundsprachlichem gh. 
Dasselbe ist der Fall mit dem h in nahus und 
den dazu gehörigen Wörtern, welche zwar viel- 
leicht von nah stammen mögen, aber schwerlich 
je die Bedeutung ^Nachbar^ hatten, wie das Ptsb. 
Wtbch. annimmt. Bedenklich würde nur ein 
Wort in Bv. X. 60,6 machen können, welches 
Yon dem Ptsb. Wtbch. zu nak gezogen wird; 
allein diese Annahme ist sehr^ ja mehr als, zwei- 
felhaft. Wir werden darüber im folgenden §. 
sprechen. 

Aus der vedischen Sprache ergiebt sich dem- 
nach kein Einwand gegen die von uns aufge- 
stellte Erklärung, wohl aber läßt sich das nach- 
yedische Sanskrit benutzen, um an ihr zu rütteln. 

§. 3. 

In Pänini^s Grammatik VIII. 2,34 wird ge- 
lehrt, daß das Verbum nah dh für sein h sub- 
stituire. Der Scholiast ergänzt hier — wie yon 
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Begel 30 an — mit vollem Recht: 'vor allen 
Consonanten aoßer den Halbvocalen und Nasalen 
nud (außerdem) wenn kein Affix antritt*. Na- 
türlich müssen auf dieses substitairte dh die Re- 
geln angewendet werden, nach denen dieses in 
einzelnen Fällen Umwandlungen zu erleiden hat. 

Der Scholiast giebt als Beispiele bei folgen- 
den Consonanten: naddha (Futur I.), nadSimn 
(Infin.), naddhavyam (Ptcp. Fut. Pass.) fär nadh^ 
statt nah, mit Affix tä, tum^ tavyorm; als Bei- 
spiele bei Mangel eines Affixes: parii^at (Nom. 
si. von parinal^ und upcm(xt (ebenso von upänah). 

Hierhin würde das Wort gehören, welches 
wir im vorigen §. angedeutet haben, nämlich 
nddbhyas in Rv. X. 60,6, wenn das Ptsb. Wtbch. 
es mit Recht von nah ableitet. Es wäre dann 
auch hier Substitution von dh für h vor bh ein- 
getreten und weiter dann — den lautlichen Re- 
geln des Sanskrits gemäß — Einbuße der Aspi- 
ration des dh vor dem folgenden eigentlichen 
Consonanten. Ich zweifle aber sehr, ob sich 
diese Auffassung billigen läßt. Die üebersetznng 
des Wortes, welche das Ptsb. Wtbch vorschlägt, 
nämlich 'Band', giebt schwerlich einen passenden 
Sinn. Säyana leitet es von dem Yb. nand ab, 
giebt ihm die etymologische Bedeutung nandapitti 
^Erfreuer', und zwar in einem dem von demselben 
Yerbum abgeleiteten nandana ^Sohn' verwandten 
Sinn ; denn er erläutert es durch bandhu ^Ver- 
wandter'. Das Richtige scheint mir, wie so 
häufig, Alfred Ludwig (Rigveda ü. 640) entwe- 
der getroffen zu haben oder wenigstens ihm nahe 
gekommen zu sein ; er übersetzt das Wort durch 
Schwestersöhne. Mir scheint es auf napt für 
ndpät, vgl. napti für napät^^ ndptar für näpatar 
(auch die Einbuße von ä in snu für smu), zu 
beruhen. Diß Einbuße des p erinnert an ali- 



54 

slavifich netij und gothisch nithji-s far indoger- 
manisches naptia^ hat aber wahrscheinlich ihre 
vollständige Analogie in sskr. ad-bhis, ad^hyas 
von op, welches höchst wahrscheinlich für älteres 
a/pt steht, dessen t in diesen Casus bewahrt, wäh- 
rend das p verschwunden ist. Was die Bedeu- 
tung betrifft, so vergleiche ich die im Zend im 
Plur. von napdt^ nämlich im Locativ naf-shu 
erscheinende 'Geschlecht, Verwandte' (Justi, 167) ; 
diese stimmt mit Säyana und scheint mir hier 
ganz angemessen. Doch will ich hierauf an 
dieser Stelle nicht näher eingehen, da es für un- 
sem Zweck genügt erkannt zu haben, daß die 
Verbindung dieses Wortes mit nah höchst zwei- 
felhaft ist, dasselbe also für die Vertretung von 
dessen h durch dh in den Veden nicht benutzt 
werden kann. 

Die vom Scholiasten zu Pän. VIII. 2,34 an- 
geführten Formen naddhä^naddhum, naddhavyam 
sind weder in den Veden noch bis jetzt, so viel 
mir bekannt, selbst im classischen Sskrit nach- 
gewiesen. Doch würde das letztere von keiner 
Bedeutung sein. Denn es ist keinem Zweifel 
zu unterwerfen, daß sich jeder Schriftsteller der 
classischen Zeit für berechtigt gehalten haben 
wird, Bildungen zu gebrauchen, welche durch 
Pänini*8 Grammatik geschützt sind und ganz in 
Analogie mit ihnen erscheint naddhi im Äita- 
reya Brähmana I. 11 und ncbddhri bei Pän. 
in. 2,182. 

Allein wie das vedische naddhd für nagdhä 
lassen sich auch diese Formen durch Einfluß 
der volkssprachlichen Assimilation oder des ve- 
dischen naddha erklären — durch diesen letzteren 
speciell naddhi, da die Abstracta auf ti stets der 
Analogie des Particip Pf. Pass. folgen. Waren 
aber erst mehrere Bildungen von nah im Gebrauch, 
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in welchen LautverbindTuigen vorkamen, welche 
in der — bei den Indern Mh mit grammati- 
scher Reflexion betrachteten — Sprache nur in 
Analogie mit Ableitungen von Verben auf df& 
traten, dann lag es in einer so künstlich ent- 
wickelten Sprache, wie das spätere Sanskrit ist, 
nahe diese Analogie in weiterer Aosdehnng gel- 
tend zu machen. Denn der Gedanke, daß das 
Sanskrit von den Volkssprachen — wie wir 
schon lange mit Entschiedenheit wissen — auf 
das stärkste beeinflußt worden sei, scheint von den 
großen Indischen Grammatikern mit Absicht ver- 
mieden zu sein (vgl. Geschichte der Sprachwissen* 
schafty S. 62). Verschlossen sie aber ihre Augen 
gegen die volkssprachlichen Assimilationen von jf{?& 
zu ddh^ dann mußten sie freilich der Voraussetzung 
entgegen getrieben werden, daß das %, welches ent- 
weder wie gh oder dA behandelt wird, in dem Ver- 
bum nah gegen jegliche Analogie zur Abwechslung 
einmal wie dh behandelt werde und diese Annahme 
mochte ihnen eine — freilich ganz unpassende — 
Stütze in den Fällen zu finden scheinen, in denen 
vedisches dh zu h wird (z. B. sadhor und sahd). 

Lagen nun mehrere Fälle schon vor, in denen 
nah behandelt war, als ob es nadh wäre, oder 
war jene Lehre gar schon theoretisch ausge- 
sprochen, so erlaubte man sich auch von partxiah 
im Nom. sing, parinat zu bilden (Läty. X. 19,1), 
von updnah in demselben Casus upänat (A9vaL 
Grihy. III. 8, M. Bh. u. s. w.). 

Die Fassung der angeführten Pän. Regel 
(VIII. 2,34) verstattet aber auch dh für h in 
nah vor folgendem s zu substituiren. DerScho- 
liast giebt zwar kein Beispiel dieser Art, wohl aber 
der Grammatiker Vopadeva (XI. 7), und das gram- 
matische Lehrgedicht des Bhattikä vya (XV. 11 1) hat 
anat^ (Aor.) für Or^nahr^^ vermittelst arnäMrsit 
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Ich berge nicht, daBi wenn ich im Rv. eine 
Form dieser Art gefanden hätte, et?ra ncUsyämi 
als entschiedenes Fntnrnm von nah^ ich meine 
Erklämng von naddhd nnd nediyams, nedishOia 
nicht veröffentlicht haben wärde. Allein nicht 
bloß im By., sondern so viel mir bekannt, ist 
überhaupt noch kein Beispiel dieser Bildungen 
im Bereich des gesammten Sanskrits nachgewie- 
sen. Aber selbst wenn eine solche im classi- 
schen Sskjit noch nachgewiesen werden würde, 
würde ich trotz dem die hier aufgestellte Er- 
klärung festhalten und diese Bildungen als Er- 
gebnisse einer irrigen Theorie betrachten. 
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Ist Eigveda VII. 44, 3 ma^gcatör oder 
md^Qcatör in der Samhitä zu lesen? 



An der in der Ueberschrift erwähnten Stelle 
haben M. Müller (in beiden Ausgaben) und Auf- 
recht im Pada-Text das erste a kurz, in dem 
der Samhita dagegen lang. Im Petersburger 
Wörterbuch unter mä^»gcatü wird bemerkt, 
daß der Pada-Text und J3ig-Präti9äkhya IV. 35 
tna^gcatü mit kurzem a haben. In letzterem 
bemerkt Begnier (Erste Abtheilung, p. 226 
des besonderen Abdrucks), daß das Pariser und 
die Berliner Manuscripte des Präti9akhya 
mä^gcatoh. mit langem ä schreiben, aber die 
Pariser Mscpte des Bigveda sowohl im 
Samhita- als Pada-Text kurzes a, also 
ma^geator, haben. M. Müller schreibt in 
seiner Ausgabe des Präti9äkha (r. 301) im Saoskrit- 
Text kurzes a und in der Mittheilung der Stelle 
giebt er sowohl im Pada als Samhitä-» 
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Text des Rigveda ebenfalls kurzes a. Auch 
iu dem Commentar des Säyana zu dieser Stelle 
(in M. Müller's Ausgabe, Vol. IV. p. 91) ist 
das Wort zweimal mit kurzem a gedruckt. 

Aus allem diesen ergiebt sich zunächst, daß 
die Handschriften der Samhitä des Bigveda zwar 
zwischen langem und kurzem a schwanken, die 
des Pada dagegen, so weit sie bis jetzt benutzt 
sind, nur kurzes a haben; was das Präti9äkhya 
betrifft, so ist auch in dessen Handschriften ein 
Schwanken anzuerkennen. 

Es entsteht nun die Frage, welche Leseweise 
ist die richtige? 

Was den Pada-Text betrifft, so spricht schon 
die Uebereinstimmung der Handschriften dafür, 
daß die mit kurzem ä in ihm als einzig richtig 
anzuerkennen ist; dafür spricht auch iSäyaiia^s 
Commentar und vor allem die größere Sorgfalt, 
mit welcher, so viel ich bemerkt zu haben 
glaube 9 die Pada - Handschriften geschrieben zu 
werden pflegten. 

Wenn diese Leseart aber als die des Pada 
Textes anzuerkennen ist, so ist leicht zu er- 
weisen, daß sie auch in den Samhitä-Text auf- 
zunehmen ist. Denn es ist bekannt, daß in dem 
Prätifäkhja alle Quautitätsverschiedenheiten 
zwischen dem Samhitä^ und Pada-Text sorgfaltig 
angemerkt sind. Es giebt aber keine einzige 
Stelle in demselben , in welcher gelehrt würde, 
daß das erste a in may»Qcatö\ z\i dehnen sei. 

Das Schwanken der Samhita- Handschriften 
und des Präti9äkh7a in Bezug auf die Quantität 
erklärt sich aber leicht schon dadurch, daß 
may»gcat6h in der engsten Beziehung zu 
mä'^&gcatve und mä^gcatve steht, hinter 
denen und mäy&spacanyä es in der erwähn- 
ten Stelle des B. Präti9. auch angeführt wird* 
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£s war wohl nichts leichter als daß ein Ab- 
schreiber schon in älterer Zeit die Dehnung in 
den ersten Wörtern auch auf das letzte über- 
trug. 

AuBerdem wissen wir aus dem Capitel des 
R* Pr., in welchem die Fehler gegen .die rich- 
tige Aussprache von vedischen Wörtern aufge- 
zählt werden, daß gerade kurze nasalirte Vocale 
fälschlicher Weise gedehnt zu werden pflegten 
(R. Pr. 809). 

Ein, wie mir scheint, vollständig entschei- 
dendes Moment für die Correctur von mäs&gcato r 
zu may&ccator liefert aber endlich R. Pr. 730 
ff., insbesondre 735, wo zwar mä^gcatve^ nicht 
aber ma^»(cat6h^ unter den Wörtern aufge- 
führt wird, in denen der Vokal vor dem Anu- 
svära lang ist. 

Ist diese Ausführung richtig , so wird 

tnä^geatü aus den Lexicis ausscheiden müßen 

und ma^gcatü in dieselben aufzunehmen sein. 

Nachtrag: kurzes a hat auch die alte Easch- 

mirsche Handschrift, vgl 8. 76. 



60 



Ist Rigveda III. 53,19 spandane oder 

syandancy Rigveda IV. 3, 10 dspmida- 

mmo oder äsya/ndamdno zu lesen? 

§1. 

In den beiden in der Ueberschrift erwähnten 
Versen haben die beiden Ausgaben von Max 
Müller, so wie die von Aufrecht spandane und 
äspandamäno^ während Roth im Petersburger 
Wörterbuch syandane und äsyandatnäno liest (vgl. 
dasselbe unter dem Worte spandanä^ Bd. YII, 
col. 1355, Z. 5 y. u.| und unter spand ebds. 
1354, Z. 1 V. u.). 

Bei der Aehnlichkeit der Buchstaben p und 
y ist die Verwechslung derselben in den Hand- 
schriften so häufig, daß deren Autorität, so bald 
Zweifel über die Richtigkeit des einen oder des 
andern entstehen, so gut wie gar nicht ins Ge- 
wicht fällt, Pejamach ist der Umstand, daß 
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Codex Chambers 60 an der ersten Stelle syandane, 
an der zweiten dsyandamäno hat (vgl. Grassmann, 
Wörterbuch zum Rigveda, Col. 1615 und 1775 
zn 299, 10), für die Entscheidung der Frage, ob 
in ihnen p oder y zu lesen sei, völlig unerheb- 
lich und an Grassmann*s Stelle würde ich mich 
dadurch nicht haben bestimmen lassen das von 
ihm Col. 159 aufgenommene äspandamäna in 
den ^Nachträge und Verbesserungen' Col. 1742 
zn 159,21 und 159,21,22 ohne weiteres in 
dsyandamäna u. s. w. zu yerändern. 

§2. 

Wenn keine anderen Hülfsmittel sich fanden, 
so würden wir diese, wie manche andre vedische 
Fragen, zur Zeit, und, wenn sich in Zukunft 
keine darbieten, für alle Ewigkeit, unbeant- 
wortet lassen müssen. Glücklicherweise bietet 
aber Säyana's Commentar an der ersten Stelle, 
wie schon von Roth angemerkt ist, eine fast 
unbezweifelbare Entscheidung, wenigstens in so 
weit, als daraus zu entnehmen ist, wie Sajana 
gelesen hat. Da er aber, wenn gleich geistig 
nicht besonders hervorragend, doch ein höchst 
gelehrter in den vedlschen Disciplinen bewan- 
derter Mann war und die Veden sicher nicht 
bloß durch die schriftliche, sondern auch durch 
die mündliche Tradition kannte, in welcher eine 
Verwechslung von y mit p nicht möglich war, 
so ist kaum zu bezweifeln, daß die Leseart, 
welche sich aus seinem Commentar ergiebt, auch 
die der Diaskeuase war und also die einzig in 
deren Texte berechtigte* Eine weitre Stütze er- 
hält diese dann durch die Interpretation und 
Uebersetzung dieses Verses, welche ich versuchen 
werde. 
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» 

Etwas schwieriger steht es mit dem zweiten 
Verse. Sajana^s Gommentar könnte fast eben 
so gut auf der Leseweise mit y als mit p be^ 
riiheii. Hier fällt nun die Interpretation des 
Verses ins Gewicht und diese entscheidet für 
die Lese weise, von der es wenigstens sehr wahr- 
scheinlich ist, daß sie anch Säyana vorlag; die- 
sen beiden Momenten dürfen wir wohl unbe- 
denklich anch in diesem Verse eine Entschei- 
dung entnehmen. 

Im ersten Vers — um dies sogleich voraus 
zu schicken — ergiebt sich danach nicht ^pan^ 
dane, sondern syandanS als die richtige Leseart, 
im zweiten dagegen nicht äsyandamäno, sondern 
äspandamäno. 

Erlauben wir uns dieses genauer auszuführen ! 

§ 3. 

Der erste Vers III. 53,19 lautet: 
abhi vyayasva khadirasya sä'ram 

*öjo dhehi spandane (syandane) (i^^^apäyäm | 
äksba vilo vilita vilayasva 

mä yä'mäd asmä'd äva jthipo nah || . 

Zu dem in Frage kommenden Worte hat 
Säyana folgende Erklärung: spandane (oder 
syandane) : rathasya gamane sati^ d. h. 4m span- 
dana (oder syandana) = wenn das Gehen des 
Wagens Statt findet'. Schon der Gebrauch des 
Wortes rathasya deutet an , daß Säyana an 
syandana 'Wagen' erinnert ward. Noch mehr 
spricht dafür die. eigentliche Glosse zu spandane 
oder syandane^ nämlich gamane ; denn so konnte 
er schwerlich spandane auslegen, da spand im 
Dhätupätha durch Jcimciccalane ^sich ein wenig 
bewegen' erklärt wird ; dagegen wird syand von 
Säyana mehrfach durch gam 'gehen' glossirt 
(z. B'. X. 22,4; L 64,7). 
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Eine Erklärung and üebersetzuug des Ver- 
ses wird uns aber auch zeigen, daß durch das 
Wort eine geringe Bewegung nicht ausgedrückt 
sein kann, sondern daß es entweder die Bedeu- 
tung *Wagen' hat, die nur syndanä zukommt, 
oder die Bedeutung 'Eile', welche für das Ver- 
bum syand, eigentlich 'hinströmen, hinschießen' 
in den meisten Stellen nachgewiesen ist, für 
spand aber nie eintreten könnte. 

Damit dies deutlicher hervortrete, erlaube ich 
mir den ganzen Yers zu übersetzen und zwar 
um so mehr, weil er mir von den bisherigen 
Erklärern und Uebersetzern nicht richtig aufge- 
faßt zu sein scheint. Dazu bedarf es jedoch, 
wie bei allen schwierigeren Vedenstellen, der 
Yoraussendung einiger Erläuterungen. 

vyä^ ursprünglich ^winden, flechten, drehen' 
(vgl. Fick, Vgl. Wörterbuch der Indogerm. Spra- 
chen I^ 203), dann in Sanskrit 'hüllen', hat hier, 
in der Verbindung mit der Präposition a6Ä/, 
dieselbe Bedeutung, wie mit den Präpositionen 
dpa, dpi^ dva^ nämlich 'decken' (vgl. Ptsb. Wtbch. 
unter vyä mit dpa, dpi, dva), mit dbhi also die 
Bedeutung 'bedecken , zudecken , draufstopfen' 
(vgl. die Bed. des dem dbhi entsprechenden la- 
teinischen oh in ob-iurare, oh-suere, ob-ex). Das 
Medium von vyä in vyayasva hat hier nicht die 
stärkste Reflexiv-Bedeutung, in welcher das Sub- 
ject zugleich Object der Handlung ist, sondern 
die schwächere, im Sanskrit am häufigsten her- 
vortretende, wo es nur die Beziehung der Hand- 
lung auf oder für den Handelnden bezeichnet, 
wo 'sich' im Sinne des Dativs zu fassen ist oder 
das Object des Handelnden dem Handelnden an- 
gehört (vgl. Pänini I. 3,72 u.fl*., insbesondre 75 
vrthin sam yacchate 'er bindet sich den (oder 
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^seinen*) Reis\ vastram ä yacchate^ ^er zieht sich 
das (oder 'sein') Kleid an'). 

khadirä ist ein sehr hartes Holz, aus welchem 
die Zapfen gemacht wurden, durch die das Bad 
an die Nabe befestigt ward ; sära bedeutet eigent- 
lich 'Kraft', dann 'bestes* und in dieser Bedeu- 
tung nehme ich es hier, trotzdem daß sie häufig 
erst im späteren Sanskrit gebraucht wird. 

äbhi vyayasya Jchadiräsya sSram übersetze ich 
demnach zunächst 'stopfe dir die Kraft des 
Khadira e\n\ d. h. deinen härtesten, besten Za- 
pfen von Khadiraholz. 

Die Worte dieses und des folgenden Stollens 
sind an Indra gerichtet und er wird darin ge- 
beten, sorglich Vorkehrungen zu treffen, damit 
sein (der Voraussetzung gemäß) beabsichtigter 
Besuch bei dem ihm anrufenden keine Störung 
erleide. In diesem Stollen wird er aufgefordert, 
die Bäder an seinem Wagen durch so harte 
Zapfen zu befestigen, daß unterweges keines der- 
selben abrollen und seine Ankunft dadurch ge- 
hindert werden könne. Freilich sehr mensch* 
lieh für den höchsten Gott des vedischen Olymps, 
aber acht indogermanisch. 

Bezüglich des zweiten Stollens muß ich mir 
eine Bemerkung in Bezug auf die Bedeutung 
y erstatten, welche syamdana hier hat. Es ist von 
dem Verbum syand ^strömen, hinschießen, laufen, 
eilen' durch das Suffix ana gebildet. Dieses ge- 
staltet zunächst Adjectiva mit der Bedeutung: 
den Begriff des Verbum vollziehend, also 'strö- 
mend, hinschießend, laufend, eilend'. In dieser 
Bedeutung sind diese Nomina nach der Gramma- 
tik oxytonirt, wie hier syand-anä (vgl. Vollst. 
Gramm. § 294 ^ und Pän. III. 2, 148). Aus dem 

1) So ist S. 145, Z. 1 V. a. statt <284' za oorrigiren. 
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Adjectiy treten Nomina substantiva nach den be- 
kannten Principien hervor, so im Msc. syandand 
mit der Bedeutung 'Wagen' (der eilende 
xckt' iSox^^) und einigen andern, die uns hier 
nicht interessiren ; im Ntr. mit AbBtractbedeu- 
tang: 'das strömende', d. h. eigentlich die Thä- 
tigkeifc, welche den Character des Strömens hat 
and demgemäß mit dem Zustand des Strömens 
identisch wird: 'das Strömen, Hinschießen, Eilen, 
Eile'. In dieser Bedeutung nimmt Säyana das 
Wort an unsrer tStelle, wie man aus seiner 
Glossirnng desselben durch gamane und die 
Supplirung von sati deutlich erkennt. Diese 
Bedeutung wird ihm auch in den einheimischen 
Lexicis gegeben und ist im Ptsb. Wtbcb. durch 
mehrere Stellen, eine im Nirukta, belegt. Allein, 
wenn ein Wort auf ana die Abstractbedeutnng 
annimmt, tritt, wie so häufig beim Wechsel der 
Bedeutung — insbesondere beim Uebertritt aus 
einer begrifflichen Categorie in eine andre, hier 
aus der der Nomina agentis in die der Nomina 
actionis und weiter des status — ein Wechsel 
des Accents ein; das Abstract auf ana wird 
nicht oxytonirt, sondern hat den Accent auf der 
Stammsilbe (vgl. Vollst. Gramm. §389, 390, S. 146, 
Pän. III. 3, 113; 114—117 und IIL 2, 56; 65; 
66), so z. B. karanä, adj. thuend, kunstfertig ; sbst. 
ntr. Jcdrana^ That ; syandana müßte also in die- 
ser Bedeutung auf der ersten Silbe — sydndane 
hier — acuirt sein. Freilich finden sich in den 
Yeden bekanntlieh nicbt selten Abweichungen 
Ton den Accentregeln, welche in der Gramma- 
tik aufgestellt werden, und gerade in Bezug auf 
die hier erwähnten Nom. agentis auf ana, deren 
einige nicht oxytonirt sind, sondern wie dieAb- 
stracta den Accent auf der Stammsilbe haben, 
2. B. tärhana^ zerschmetternd, auch värdhana^ 

5 
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stärkend, .welches nacli der Regel bei Pän. in. 
2, 149 (ygl. Schol.) oxytonirt sein müßte, üm- 
ffekehrt wechselt der Accent in der Abstract- 
bedeutang nicht, wenn das Abstractam nicht 
ntr., sondern fem. wird (vgl. Vollst. Gramm. 
§ 387, S. 146 Z. 1, so wie § 337 nnd 334; 
Pän. UI, 3, 107) z. B. im Yeda jarand^ alternd, 
jaranä f. das Alter. Aach finden sich manche 
Beispiele, in denen, trotz der categorischen Diffe- 
renziirnng nnd sonst regelmäßig eintretenden 
Accentwechsels, der letztere nicht statt findet. 
Es ist dies Folge davon, daß die categorische 
Differenziirnng erst nach nnd nach zu vollem und 
wirksamem Sprachbewnßtsein gelangt. Ehe die- 
ses geschab, konnte sich die categorisch diffe- 
rente Bedentnng in einzelnen Fällen auch für 
die Aussprache mit dem ursprünglichen Accent 
schon so fest gesetzt haben, daß sie dem Wech- 
sel widerstand. So ließe sich vermuthen^ daß 
dies auch für syandana eingetreten war und 
dasselbe auch im Ntr. und in der Abstractbe- 
deutung den ursprünglichen Accent bewahrt 
hätte. Dem gegenüber darf ich jedoch nicht 
verhehlen, daß mir, wenigstens bis jetzt, kein 
Fall erinnerlich ist, in welchem ein Abstract auf 
ana im Ntr. oxytonirt wäre. Ich würde mich 
daher bei weitem eher entschließen anzunehmen, 
daß der sicher häufige Gebrauch des Wortes 
syandana^ insbesondre in der Bedeutung ^Wa- 
gen\ einen und den andern Becitirer vor der 
Zeit der Fixirung des Bigveda-Textes durch die 
Diaskeuase bewogen hat — etwa unwillkürlich 
— die Accentuation syandana in syandana um- 
zuändern. Doch wage ich noch nicht das zu 
entscheiden und zwar um so weniger, da ich 
zwar hier die Bedeutung ^Eile' vorziehe, aber 
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niclit yerkenne, daB wohl auch die Bedeutung 
'Wagen' Sinngiebt. 

Was das Wort gi^äpä betri£ft, so bezeich- 
net es, ähnlich wie khadira^ einen starken 
Baum, aus welchem die Badscheibe gemacht 
ward (s. Sayana). 

Den Locatiy in syandane fasse ich als den 
der Richtung. Will man die Bedeutung 'Wa- 
gen^ behaupten, dann wäre dieser Stollen zu 
übersetzen: 

'Lege Kraft in die (aus) Qingapä (-Holz ge- 
machte Radscheibe) für den Wagen'. 

Giebt man syandane dagegen die Bed. 'das 
Hinschießen, Eilen, schnelle Fahrt*, dann steht 
der Locatiy der Richtung, welcher thatsächlich 
nicht selten mit dem Datiy zusammenfällt, im 
Sinne des Infinitiys. In diesem Falle über- 
setze ich: 

'Lege Kraft in die (aus) Qingapa (-Holz ge- 
machte Radscheibe) für schnelle Fahrt (d. h. auf 
daß die Räder schnell zu fahren im Stande 
sind)'. 

Daß die letztere Auffassung angemessener 
sein würde, bedarf wohl keiner Ausführung; 
denn die Erwähnung des Wagens ist wenigstens 
sehr überflüssig, da Zapfen und Radscheibe hin- 
länglich zeigen, daß yon ihm die Rede ist. 

Nachdem der Dichter im ersten Halbyers 
den Gott selbst gebeten hat, Vorbereitungen 
zu treffen^ damit seine Absicht zu kommen^ nicht 
durch Mangel an Sorgfalt eine Störung erleide, 
wendet er sich im zweiten mit ähnlicher Bitte 
an die Achse des Wagens. viXayasva^ eigentlich 
^mache dich stark' nehme ich im Sinne yon 'er- 
weise dich stark', etwa 'halte dich bray'. mä 
mit dem Indicatiy des Aorist jihipas können wir 
als yetatiyen Imperatiy, also selbständig fassen, 
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oder iu der Bedeutung 'damit nicht' von vtla- 
yasva abhängig machen; mit jihipas Aor. des 
Gausais häpaya 'machen daß Jemand verlassen, 
beraubt sei yon . . .', bedeutet es also 'mache 
nicht daß wir beraubt werden*, oder 'damit da 
nicht machest daß wir beraubt werden'. Ich 
ziehe die letztere Fassung vor,, damit die Achse 
nicht gewissermaßen auf gleiche Stufe mit dem 
Gotte gestellt scheine. In der letzteren Auf- 
fassung ist nämlich mS> . . . näh nur eine Er- 
läuterung 'halte dich brav, damit du uns nicht 
um den uns zugedachten Besuch des Gottes 
bringst'. Uebersetzt man dagegen: halte dich 
brav! bringe uns nicht um den Besuch!', dann 
würde der Eindruck hervorgebracht, als ob die 
Achse durch ihren eignen Willen dazu bestimmt 
werden könne den Besuch zu hindern und dies 
gegen den Willen des Gottes auszuführen ver- 
mochte. 

Den ganzen Vers übersetze ich also: 
'Stopf ein den besten Ehadira! lege Kraft in 
die 9'^9^P^ ^^ schneller Fahrt! Achse! da 
starke, dauerhaft gebaute, halte dich brav, da- 
mit du uns dieser Fahrt nicht beraubest' (d. h. 
uns nicht um diesen von Indra beabsichtigten 
Besuch bei unserm Opfer bringst). 

§4. 

Die zweite Stelle Rv. IV. 3,10 lautet: 
ritena hi shma vrishabhäg cid aktah | 
pümä<^ aguih päyasä prishthyena (zu lesen: 

prishtbiena) 
äspandamano (äsyandamäno) acarad vajodhä' 
vnshä oukräm duduhe pri9nir ü'dhah || 
Säyana's Commentar ist, wie bemerkt, in Be- 
zug auf die Leseart^ welche ihm vorlag, nicht 
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ganz entscheidend. Er glossiri das fragliche 
Wort durch ekaträvasthitah, d. h. ^an einem und 
demselben Orte bleibend'. 

Wenn Säyana, unter dessen Hülfsmitteln der 
Dbätnpätba eine Hauptstelle einnimmt, sich dar- 
auf beschränkte, die Wörter, welche von syand 
abstammen, durch prasravaaie^ wie der Dhätup., 
oder durch Ableitungen von pra sru 'hervor- 
strömen, ausströmen' zu glossiren^ dann würde 
ich unbedenklich mich dahin entscheiden, daß 
ihm dsyand^y mit y, nicht vorgelegen haben 
könne; denn zwischen 'nicht hervorströmend' 
und 'an einem und demselben Orte bleibend' 
(beruhend in diesem Fall auf der etymologischen 
üebersetzung 'nicht hervorströmend') werden auch 
die gewaltsamsten Mittel nicht vermögen eine 
Brücke zu schlagen. 

Allein er glossirt die hieher gehörigen Wör- 
ter auch durch andre Wörter. So zunächst durch 
ägu gam 'schnell gehen', z. B. V. 53, 7. Aber 
auch wenn er das fragliche Wort etymologisch 
durch 'nicht schnell gehend' gefaßt hätte, würde 
sich die Glosse 'an einem und demselben Orte 
bleibend' daraus noch nicht erklären lassen. 

Endlich erklärt er jedoch die zu syand ge- 
hörigen Wörter auch durch gam, 'gehen' über- 
haupt, z.. B. X. 22,4 und syad in ra^ghu-shyad 
I. 64, 7, und es ist nicht in Abrede zu stellen, 
daß, wenn er das Wort etymologisch 'nicht 
(weg)gehend' übersetzte, es, zumal bei der indi- 
schen, und gerade in den Yeden hervortreten- 
den, Neigung Wörter mit dem a privativura 
(eigentlich sollte man sagen : dem den Gegensatz 
ausdrückenden an) statt der positiven zu ge- 
brauchen, um dem auszudrückenden die schärfste 
Position zu geben, recht gut mit 'an einem und 
demselben Worte bleibend' identificirt werden 



n 



70 

konnte. Von diesem Oesichtspunkte ans konnte 
er also in der That äsyandamäno vor Angen 
haben. 

Allein dieselbe Bedeutung ergab sieb anch 
— und wie mir scheint, noch besser — wenn 
er ä^andamäno vor Augen hatte. Denn spand 
wird im Dhätupatha durch Jcimciccälane ^sich ein 
wenig bewegen' erklärt. Uebersetzte er danach das 
fragliche Wort durch 'sich nicht ein wenig (d. h. 
nicht im Geringsten) bewegend', dann deckt sich 
die etymologische Fassung vollständig mit seiner 
Glosse *an einem und demselben Orte bleibend' 
(vgl. a-spanda in der Bed. 'unbeweglich' im 
Ptsb. Wtbcb. unter spanda Yl 1355, Z.28), und 
es wird dadurch wahrscheinlich — vielleicht 
schon sehr wahrscheinlich, ja, auf die eben an- 
geführte Bed. von aspanda gestützt, glaube ich: 
unzweifelhaft — daß er uiaht dsyand^^ son- 
dern einzig äspand^ vor Augen haben konnte. 

Freilich möchte einem oder dem anderen 
auch hierdurch die Möglichkeit noch nicht ganz 
ausgeschlossen scheinen, daß Sayana äsyanda- 
mäno gelesen habe. Ich will deshalb versuchen 
zu zeigen, daß eine richtige Uebersetzung 
äspandamano als ursprüngliches Wort voraus- 
setzt. Wenn das gelingt, wird wohl kaum mehr 
ein Zweifel aufkommen können, daß auch Säya- 
na's Text es hatte. Allein ob es mir gelingt^ 
alle Leser davon zu überzeugen, wage ich nicht 
mit Bestimmtheit zu behaupten. Denn ich werde 
in einigen Punkten von der bisherigen Ueber- 
setzung und Auffassung einiger Wörter abwei- 
chen, und die Gründe, welche mich dazu be- 
stimmen, sind principieller Art, die Principien 
aber, auf denen sie beruhen, zwar in meinen 
"Vorlesungen aber noch nicht in meinen Schrif- 
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teil behandelt« Sie hier zu entwickeln, wfirde 
jedoch einen zn groften Raum einnehmen« 

§5. 

Lassen wir zunächst das fragliche Wort nn« 
berücksichtigt und suchen uns den übrigen In- 
halt des Verses klar zu machen; wenn dies ge- 
schehen, wird sich die Bedeutung, welche es hat, 
wohl mit größerer Leichtigkeit bestimmen lassen. 

Die verallgemeinernde Bedeutung von cid ist 
schon bekannt ; wenn gleich es hinter vrishabhas 
steht, so gehört es dennoch dem Sinne nach zu 
(iktäs; wörtlich würden beide Wörter zn über- 
setzen sein: gesalbt seiend irgend', d. h. 
4mmer oder jedesmal, wenn er (Agni) ge- 
salbt wird; prishthia^ gebildet aus prishthd 
durch das Suff, ia (für ursprüngliches ta) ist eigent- 
lich ^dem Bücken angehörig, dem Rücken 
zukommend, auf den Rücken zu giefiend' ; ta ist 
wesentlich in demselben Sinn gebraucht, wie in 
der Bildung der sogenannten Ptcpia Fut. Pass. 
auf aniya statt ania (für ana -|- Ja)i tavya (für 
tu -f- ^a) — aus Nominibus actionis auf ana und 
iu (vgl. z.B. yajfi-iya für yajnä-\'ia mit yo/- 
aniya) — und ya (für ta). Die auf den Rücken 
des Agni zu gießende Milch (pdyas) bezeich* 
net die geschmolzene Butter, welche das Haupte 
ingredienz des Opfers bildet und auf das Oprer- 
feuer — dessen Personification Agni ist, also 
gewissermaßen auf Agni's Rücken — gegossen 
wird ; vayodhSs ist nicht als Epitheton des Agni 
zu fassen, sondern als Ergänzung von carati er 
geht als vayodhä's, d. h. um sich als vayO' 
dhäs zu erweisen. Die Inder haben in Folge 
dessen, daß sie eine Prosa so gut wie gar nicht 
ausbildeten, nur parataktischen Satzbau ent« 
wickelt, aber die parataktisch gebrauchten Wör- 
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ter sind in yielen Fällen, welche sich vorzugs- 
weise aus den Gesetzen der Wortordnung er- 
kennen lassen, syntaktisch zn fassen; vayodhSs 
'Kraft spendend* nehme ich hier im Sinne von 
Lebenskraft spendend; dafür sprechen die übri- 
gen in diesem Verse gehäuften Epitheta des 
Agni: vrishabäs Bulle (d.h. zeugungsfähig wie 
ein Bulle), pumän, Mann (d. h. Manneskraft 
habend) vrishä^ Stier, welche ihn als Samen- 
reich bezeichnen und die ausdrückliche Angabe 
im vierten Stollen vrishä ^Jcräm duduhe, daß 
der Stier (d. i. Agni) den Samen aus 
sich (oder seinen Samen) gemolken hat, 
d. h. den Keim des Lebens, die Fähigkeit zur 
Existenz zu gelangen gespendet hat; damit ist 
der in den Veden oft hervortretende Gedanke 
ausgesprochen^ daß alles Leben dem Opfer ver- 
dankt wird. Während nun von Agni gesagt 
wird, daß durch ihn die Wesen zur Existenz ge- 
langen, heißt es von prigni^ der Kuh: prignir 
(sc. duduhe) Hdhah: die Kuh hat ihr Euter ge- 
molken. Es ist bekannt, daß in den Veden die 
Wolken als Kühe, der Regen als Milch vorge- 
stellt wird. Der Sinn ist also: Agni giebt die 
Kraft, durch welche Wesen zur Existenz gelan- 
gen können; Pri9ni diesen, gewissermaßen Em- 
bryonen, die Kraft sich zu vollem Leben zu ent- 
falten. Da die Inder schon in den Veden und 
in ihrer ganzen späteren Literatur es geliebt 
haben doppelt- and vielsinnige Sätze zu bilden, 
so liegt hier vielleicht zugleich der Gedanke zu 
Grunde, daß das Feuer das Leben weckt, das 
Wasser es nährt und fördert. Zu beachten ist 
noch, daß der Stier und die Kuh sich auf 
das Opferfeuer und die hineingegossene Butter 
beziehen ; beide : Agni und Pri9ni sind auf diese 
Weise innigst verbunden, als wären sie gepaart 
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Diesen Erlänterungen gemäß übersetze ich 
den Vers, abgesehen von dem fraglichen Worte: 

Denn jedesmal wenn (oder: wenn im- 
mer) der Bulle, der Mann (-eskräftige) 
Agni dem heiligen Brauch gemäß mit 
der auf seinen Rücken zu gießenden 
Milch gesalbtward, ging er als Lebens- 
kraft spendender (d. h. um Lebenskraft zu 
spenden): der Stier hat (dann) seinen Sa- 
men (aus)gemolken, die Pri9ni ihr 
Euter. 

Das fragliche Wort steht vor acarat und 
nach den Gesetzen der indogermanischen Wort- 
stellung, welche im Sanskrit — selbst trotz des 
Metrums — und im Latein am treuesten be- 
wahrt ist, ist das voranstehende Wort die De- 
termination oder Specialisirung des folgenden 
(z. B. in 'Euripides Vater' ist der allgemeine Be- 
griflF 'Vater' durch 'Euripides' determinirt oder 
specialisirt). Denken wir uns nun das fragliche 
Wort habe äsyandamäno gelautet, so würde 
nach obigem in Verbindung mit acarat zu über- 
setzen sein: 'er ging nicht fließend' oder 
*nicht laufend', oder «nicht gehend'; wir 
würden sagen 'ohne zu fließen, zu laufen, zu 
gehen'. Ueber die erste Auffassung ist wohl kein 
Wort weiter äu verlieren. Wollen wir das a 
privativum in gegensätzlicher Bed. nehmen, so 
ist das nur in dem zweiten und dritten Fall 
möglich. Im zweiten würde der Gegensatz 
'langsam' sein; daß auch das gar nicht passen 
würde, bedarf ebenfalls keiner Bemerkung. Der 
dritte Fall würde als Gegensatz 'an demselben 
Orte bleibend' haben, und wie wir schon ge- 
sehen haben die Auffassung gewähren, welche 
Sayana darbietet, sich aber wie wir erkannt haben 
viel besser an die Leseart dspandamäno schließen. 
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üebersetzen wir danach, so würde es heiBen : 
... ging er ohne seinen Platz za ver- 
lassen; ich habe znerst geglaubt, diese Auf- 
fassung aufrecht halten zu können und erklärte 
sie aus der vedischen Neigung Gegensätze zu 
verbinden, wie z. B. I. 24, 8 apdde pttdä präti- 
dhätave Tcar, ^er machte daß die fußlose (Sonne) 
Ffiße aufstemmen konnte' (für 'daß sie in der 
Luft sich halten konnte, wie einer dessen Füße 
auf einer Stutze ruhen'), vgl. auch I. 185; 2; 
ich nahm an, daß der Dichter damit sagen 
wollte , daß Agni, trotzdem daß er als Opier- 
feuer auf dem Altar bleibt, doch zugleich als 
Gott weggeht um Lebenskraft zu spenden. Doch 
schien mir später eine andre viel bessere Bedeu- 
tung durch spand dargeboten zu werden; spand 
erscheint im Sanskrit zwar nur in der Bed. 
zucken, zittern; die diesem zu Grunde lie- 
gende Bed. ist aber wie der Dhätup. mit Recht 
annimmt, *sich ein wenig bewegen' ; daraus dann 
*sich hin und her bewegen', ^schwanken', 
welches in dem entsprechenden lateinischen : 
pender e 'schwanken lassen' und pender e 'hangen' 
hervortritt (Fick Vgl. Wtbch. d. Indog. Spr. P, 
252). Ich fiir meine Person halte es nun nicht 
für zu gewagt — und Niemand, welcher die 
vedische Sprache kennt, kann daran einen An- 
stoß finden , geben wir doch dem Yerbum und 
Nomen spag mit unzweifelbaren Recht die Bed. 
'sehen', von welcher kein Inder auch nur noch 
eine Ahnung hat (vgl. den folgenden Aufsatz) — 
diese Bedeutung auch hier anzunehmen und 
übersetze danach 'ohne zu schwanken' und er- 
kläre dieses durch 'ohne Zaudern'. Danach 
übersetze ich: 

Denn jedesmal, wenn (oder: wenn 
immer) der Bulle, der Mann (-eskräftige) 
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Agni dem heiligen Gebraach gemäß 
mit der auf seinen Bücken zu gießen- 
den Milch gesalbt ward, ging er ohne 
Zandern um Lebenskraft zu spenden; 
der Stier hat seinen Samen ausgemol- 
ken, Pri9ni (oder die Kuh) ihr Euter. 

Ist diese üebersetzung des fraglichen Wortes 
zu billigen, dann kann nur äspandamäno rich- 
tig sein. 

Nachschrift. 

In dem Augenblick, wo ich diesen Aufsatz 
zum Druck gebe, erhalte ich von meinem ge- 
ehrten Freunde, dem Herrn Professor Max Mül- 
ler, einen Brief, in welchem er mir mittheilt, 
daß ihm Bühler ^so eben' ein altes Manuscript 
des Bigveda gesandt habe, welches er in Kasch- 
mir entdeckt hat. In der Schrift desselben ist 
keine Verwechslung von sp und sy möglich und 
es hat deutlich spandane und äspandamäno. Es 
bestätigt somit das Ergebniß dieses Aufsatzes in 
Bezug auf äspandamäno, steht aber damit in 
Widerspruch in Bezug auf syandane. Wenn 
ich, obgleich weit entfernt, das Gewicht dieser 
Handschrift; zu verkennen, dennoch meinen Auf- 
satz zum Druck gebe, so bestimmt mich dazu 
insbesondre die Ueberzeugung, daß so alt auch 
die Handschrift sein mag, ihre Vorlage dennoch 
eine solche sein konnte, in welcher, entweder 
selbst oder in einer der ihr zu Grunde liegen- 
den Quellen, schon eine Verwechslung von y und 
p eingetreten war; denn die Aehnlichkeit dieser 
beiden Buchstaben reicht in verhältnißmäßig 
sehr alte Zeit hinauf. Ist dies aber als möglich 
anzuerkennen, dann hat die Handschrift natür- 
lich in Bezug auf diese Frage nicht mehr Auto« 
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rität, als irgend eine von denen, welche deutlich 
syandane darbieten, und sicherlich nicht die ge- 
ringste, wenn Roth und ich mit Recht ange- 
nommen haben, daß Säyana nur syandane vor 
Augen und im -Gedächtniß gehabt haben könne. 
Einen andren Umstand — nämlich daß ich mit 
spandanS keinen Sinn zu erlangen vermag — 
will ich nur erwähnen, lege ihm aber kein Ge- 
wicht bei. Denn einmal: kann dies einem and- 
ren Erklärer gelingen und zweitens: selbst wenn 
dies nicht der Fall wäre, wäre es kein genügen- 
der Grund eine übrigens feststehende Leseart 
im Yeda anzuzweifeln. Wenn dieser Umstand 
dazu berechtigte, würden wir nicht wenige übri- 
gens sichere Lesarten des Yeda anzweifeln 
müssen. 

Beiläufig will ich nicht unerwähnt lassen, 
daß, nach Hm. Prof. Müller's weiterer Mit- 
theilung, die S. 57 fif. nachgewiesene Kürze des a 
in ma^catör durch diese Handschrift bestätigt 
wird. 
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Wie kam der Verfasser des Isten Värt- 
tika zu Pdmni VII. 3, 87 dazu , eine 
Wurzel spd^ mit langem d anzunehmen ? 



§ 1. 

Mancher wird es vielleicht für etwas sehr 
unnützes halten die in der Ueberschrift gestellte 
Frage auch nur aufzuwerfeu und den Versuch, 
sie zu beantworten, natürlich für eine noch viel 
unnützere Zeit-, Mühe- und Papierverschwendung« 
^Was geht es uns an, warum vor mehr als zwei 
Jahrtausenden der Verfasser des Värttika 1. zu 
P&nini VII. 3. 87 — und wenn es auch der 
große Grammatiker Eätyayana wäre, wie höchst 
wahrscheinlich ist — eine Wurzel spdg annahm, 
von welcher das Verzeichniß der Sanskrit- Wur- 
zeln nichts weiß? Wir haben wichtigeres zu 
thun, als uns um solche Kleinigkeiten zu beküm- 
mern ' Kleinigkeiten ! ? Was sind Kleinigkeiten ? 
So trivial es klingt, kann doch der Forscher sich 
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und seinen Mitforschem nicht genug ins Gedächt- 
niß zurückrufen, daß in der Wissenschaft ein 
Gegenstand nicht eher als Kleinigkeit bezeichnet 
werden darf, als bis seine Werthlosigkeit toU- 
ständig erwiesen ist. Wie die Naturwissenschaften 
die großen Fortschritte, welche sie in unserm 
Jahrhundert gemacht haben, nicht zum wenigsten 
den scharfen microscopischen und analogen Ap- 
paraten verdanken, welche die Forscher in den 
Stand gesetzt haben ihre eindringende Beobach- 
tung Gegenständen zu widmen, welche den un- 
bewaffneten Sinnen yöUig unzugänglich sind, so 
schulden auch die sprachlichen Untersuchungen 
keinen geringen Theil ihrer — selbst bedeutend- 
sten — Resultate der minutiösesten Durchfor- 
schung von Erscheinungen, welche dem geistigen 
Auge nur durch größtmöchlichste Schärfang des- 
selben zugänglich gemacht wurden, so daß man 
ohne Uebertreibung sagen darf, daß auf diesem 
Gebiete kein Forscher etwas wahrhaft fördern- 
des zu leisten vermag, wenn sein geistiges Auge 
nicht so sehr geschärft ist, daß es ihm völlig in 
derselben Weise zu dienen vermag, wie dem 
Naturforscher der stärkste mikroskopische Appa- 
rat, so daß auch er das scheinbar kleinste ins 
Auge zu fassen und ihm die minutiöseste Beo- 
bachtung zu widmen im Stande ist. Nicht sel- 
ten aber trifft es sich, daß, wie Saul ausging, 
seines Vaters Eselinnen zu suchen, und zwar nicht 
diese, wohl aber viel kostbareres auf seinem Wege 
fand, die Erone Israels, so auch der Forscher das, 
was er sucht, nicht zu finden vermag, wohl aber 
auf den zu diesem Zweck unternommenen Ereuz- 
und Querzügen Dinge gewinnt, die, werth voller 
als das Gesuchte , ganz und gar geeignet sind, 
ihm für die verfehlten Eselinnen hinlänglichen 
Trost zu gewähren. 
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So mögen denn auch wir getrost uns daran 
machen, die Antwort anf die vielleicht wirklich 
ganz unwichtige Frage zu suchen ; vielleicht wird 
sie uns zu Theil werden, vielleicht finden wir 
aber auch manches andere auf dem Wege, welches, 
wenn auch nicht eine Eonigskrone werth, doch 
werthvoUer sein möchte, als das was wir suchen 
gehen. 

§2. 

In dem angeführten Värttika wird gelehrt, 
daß in reduplicirten Formen ein langer Yocal der 
Wurzel, wenn ihm ein wurzelhafter Gousonant folgt 
und das antretende Su£Fix mit einem Vocal beginnt, 
verkürzt wird ; als Belege werden gegeben pctspor 
^äte (so mit s richtig in der Ausgabe des Mahä- 
bhashya^ Vte Abthlg. p. 123, a; in Böhtlingk^s 
Ausgabe von Pänini 11. p. 338 irrig pagpagate)^ 
cäka^mi (ebenfalls richtig in der Ausgabe dss 
MBhäshya) und vävagätih. Alle drei Beispiele 
sind a. a. 0. des MBhäshya näher bestimmt, 
aber in Verbindung mit den hier hinzugefügten 
Wörtern nur eines, nämlich vävagättr nd ajat 
(B.V. IV. 50, 5 == Ath. XX, 88,5) nachgcMdesen; 
wohl aber caka^mi in andern Verbindungen, z. B. 
Rv. IV. 58, 5; 9, und für alle drei erscheinen 
mehrfach analoge Formen der Veden (s. Ptsb. 
Wörterbuch unter pag IV. 601 flf.. Mg 11. 267 ff, 
und vag VI. 959 ff.) Der Verfasser des Ma- 
häbhäsbya, in seinem Eifer die Verbesserungen 
und Zusätze des Värttika-Verfassers als unnöthig 
1 abzuweisen, will auch dieses Värttika nicht gel- 

I ten lassen, sondern die Formen mit Verben ver- 

binden, welche einen kurzen Wurzelvocal haben, 
nämlich nicht, wie dem Värtt. gemäß, mit Tcag^ 
väg und späg^ sondern mit Jcag^ vag und spag. 
Freilich giebt es bekanntlich sowohl ein Verbum 
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hag als vag und von diesen würde das rednpli- 
cirte Thema im Prequentativ regelrecht cakag^ 
vävagj lauten, allein alle bis jetzt belegbaren 
Formen, in welchen cakag als Thema erscheint, 
erweisen sich durch ihre Bedeutung als unzwei- 
felhafte Ableitungen von kag nicht von kag (vgl. 
das Ptsb. Wtbch. unter beiden Verben), so daß 
Patanjali, der Vf. des MBbäshya, hier vollstän- 
dig im Unrecht ist. Nicht ganz ebenso steht es 
mit vävag^ doch ist Patanjali auch hier im Un- 
recht. Die Formen, welche sich an vävag schlie- 
ßen und bis jetzt nachgewiesen sind , gehören 
nämlich zwar zum Theil in der That dem Ver- 
bum vag an; zum größeren Theil gehören sie 
aber unzweifelhaft zu vag (s. ebenfalls beide Vba 
im Ptsb. Wtbch.) und speciell die Form vävagattr 
in der von Patanjali selbst — jedoch wahrschein- 
lich nach der mündlichen Ueberlieferung in der 
Schule — genauer bestimmten Stelle in Rv IV. 
50, 5. Freilich könnte man in letzterer Bezie- 
hung zu Patanjali 's Entschuldigung sagen, daß 
er wie Säyana, wenn dessen Glosse väva^gyamanäh 
(bei M. Müller III. p. 223) richtig ist, diese 
Form, vielleicht in Uebereinstimmung mit Vor- 
gängern, zu vag gezogen habe. Allein, da es 
nur einer sehr geringen Verbesserung bedarf — 
nämlich der Veränderung zu vävdgyamänäh 
(önsTTSKmFTT für srToraqiTT^) — um die richtige, un- 
zweifelhaft vom Vf. des Värtt. angenommene 
Erklärung auch für Sayana zu erhalten, so bleibt 
es auf jeden Fall zweifelhaft, ob nicht die rich- 
tige Erklärung auch die überlieferte war und 
Patan'jali in Bezug auf vävagatts eben so sehr 
irrte, wie in Bezug auf cäkag überhaupt. Wäre 
aber die Beziehung dieses vävagatth auf vag 
(nicht vag) die alte — dem Verfasser des Värtt. 
yorhergegangene — Ueberlieferung gewesen, so 
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würde dieset hier, wie sonst mehrfach, seine große 
Genauigkeit und den richtigen grammatischen 
Sinn docnmentiren, durch welche er seinen ganz 
in scholastischen Spitzfindigkeiten befangenen 
Critiker nicht wenig fiberragt. Freilich kann 
man gegen das dem Verfasser der größten Zahl 
der Värtt. gespendete Lob geltend machen, daß 
auch er manches — speciell vedisches — über- 
sehen hat und bezüglich des vorliegenden Värtt. 
einerseits das reduplicirte Thema von bädhy näm- 
lich häbadh in babadhe (Rv. VI. 29, 5 ; VII. 36, 
5) und prababadhäna (VIL 95, 1) nicht anführt, 
andrerseits seine Kegel zu eng faßt, indem sich 
die Verkürzung auch vor consouantisch anlauten- 
den Suffixen findet, im Bigveda in vavagre (IX. 
94, 2), welches auch Säjana zu vag zieht, in den 
Brähmana und Sütra in cäkagya (der 2ten Form 
des Frequentativs) ; was aber häbadh betrifft, so 
mag sich dessen Auslassung dadurch erklären, daß 
die Verbindung desselben mit hädh dem Värtt.-Vf. 
nicht ganz sicher war; denn noch viele Jahrhun- 
derte später verbindet es Säyana zu Rv. VII. 36,5 
mit handh und wie er es VI. 29, 5 grammatisch 
erklärt habe, ist nicht zu erkennen ; nur VII, 95,1 
zieht er es zu hadh; vavagre aber mochte der Värtt.- 
Vf. zu vag ziehen obgleich hier Sajana^ap zu Grunde 
legt ; die Brähmana und Sütra scheint er bei sei- 
nen Ergänzungen und Verbesserungen zu dem Pa- 
nini'schen Werke wenig berücksichtigt zu haben. 
Nur in Bezug auf späg muss man Patarijali 
unbedingt Recht geben. Ein primäres Verbum 
— oder eine Wurzel — späg kennen die indi- 
schen Wurzelverzeichnisse nicht ; wohl aber füh- 
ren sie spag auf, aus welchem das Thema paspag 
im Wesentlichen regelrecht hervortritt. Um so 
mehr entsteht die Frage, wie kam der Värtt.- Vf. 
dazu, diese einfachste ErkErung durch die ver- 

6 
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wickelte ans paspäg yermittelst Verkärznng des 
langen ä gewissermaBen abzuweisen? War zu 
seiner Zeit vielleicht eine Wurzel spag mit kur- 
zem a noch gar nicht aufgestellt? Ich wage 
diese Frage weder zu bejahen noch zu verneinen 
und muß es dem Leser überlassen, ob er sich 
darüber aus dem folgenden eine Ansicht bilden will ; 
denn eine Entscheidung darüber, ob spag damals 
noch nicht als sanskritische Wurzel aufgestellt war, 
oder ob der Vf. des Vartt. sie durch seine Er- 
klärung stillschweigend verurtheilen wollte, hängt 
von einer Anzahl so schwieriger Untersuchungen 
ab, daß ich es für gerathener halte, mich in 
dieser Beziehung einzig auf die Beantwortung 
der in der Ueberschrift bezeichneten Frage zu 
beschränken. 

Die Wurzel spag ist einer der entscheidendsten 
Beweise einerseits für den fast vollständigen 
Mangel aller Tradition in Bezug auf die Sprache 
und speciell die Wörter der Veden, andrerseits 
für die alle heimischen Hülfsmittel weit überra- 
gende Hülfe, welche die vergleichende Methode 
der Sprachwissenschaft für die Aufhellung dieser 
ältesten Keliquien der Indogermanischen Cultur 
zu gewähren im Stande ist. 

Es ist lange bekannt — und, wenn ich nicht 
sehr irre, war ich der erste, der es hervorhob 
(im Glossar zum Sämaveda, p. 202, gestützt auf 
mein 'griechisches Wurzellexikon' I. 236) — daß 
spag die organische Form des von den Indern 
pagy (eigentlich pag für spag^ mit dem Characte- 
risticum der 4ten Conjugations-Classe ya für 
ursprüngliches ia , latein. spec - io) geschriebenen 
und 'sehen' bedeutenden Präsensthema von darg 
Bei. Trotz dem daß in den Yeden eine Menge 
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sich daran schlieBender flexiyischen nnd thema« 
tischen Formen vorkommen*), war in Indien 
diese Bedeutung vollständig in Vergessenheit ge- 
rathen nnd die, welche die Inder dafür aufstellen, 
zeigt uns ein — und gewiß das nicht am selten- 
sten angewendete — Mittel wie sie die in Ver- 
gessenheit gerathene Bedeutung vedischer Wörter 
aufzuhellen suchten. Aehnlich wie ein Italiäner, 
Franzose, Spanier, welcher wenig Latein gelernt 
hätte, sich ein ihm unbekanntes lateinisches 
Wort aus dem lautlich verwandten seiner eignen 
Sprache erklären würde , sich dabei der Laut- 
verhältnisse erinnerend, die ihm schon entgegen- 
getreten waren — z. B. nach Analogie von ^tude 
zu latein. Studium, schließen würde, daß dem lat. 
stannum das französ. etain entspreche — haben 
die indischen Erklärer von spag ebenfalls zu den 
von ihnen gesprochenen Volkssprachen ihre Zu- 
flucht genommen. Wie leicht sich ein Romane 
hei diesem Verfahren und geringer Kenntniß 
des Latein irren könne, liegt auf der Hand. Na- 
türlich waren auch die Inder derartigen Irrun- 
gen ausgesetzt und die Erklärung von spag ist 
eines der schlagendsten Zeugnisse dafür. Wie 
die indischen Volkssprachen zu der Zeit beschaf- 
fen waren, als die Erklärung von spag gesucht 
nnd eine irrige fixirt ward, können wir im Ein- 
zelnen nicht immer bestimmen, aber im großen 
Ganzen, dürfen wir annehmen, waren sie dem 
Päli , den Sprachen der alten buddhistischen 
Inschriften und den prakritischen (ob auch der 
der Gätha's ist fraglich) im Wesentlichen ähnlich. 
Die indischen Wurzelverzeichnisse geben der 

*) Vgl. das Petersburger Wörterbaoh unter 1. pac 17, 
600 ff. und unter 1. spaf VII. 1865; ich würde für ciien- 
licher gehalten haben, alle Yerbalformen wie Grassmann 
thnt unter spof zu vereinigent 
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Wurzel spag die Bedeutungen 'bedrängen' und 
'berühren ftaäÄowasfjparfawayoh, auch*binden'(5rraw- 
thane) ; als Varianten von spag werden aufgeführt 
jpof pash und pas (vgl. Westergaard Badd. unter 1 
spag); der Wurzel pash mit der Variante pag 
geben sie außer 'berühren' und 'binden' auch 
die Bedd. 'tödten' und 'gehen' {handhavädhayöh 
spargagatyoh^ s. Dhätup. bei Westergaard 35, 10 
p. 377 und p. 289 unter pasha) ; endlich führen 
sie eine zweite Wurzel spag (Westerg. 2 spa^) 
auf mit der Variante sparg, welcher sie die au- 
genscheinlich verwandten Bedd. 'nehmen' = 
'berühren' und 'umfangen' = 'bedrängen' in 
der Modification 'drücken' geben (Westerg. p. 276 
und im Dhätup. 33, 7 p. 374 granthanasamgle" 
shanayöh). 

ich darf nicht unerwähnt lassen , daß von 
diesen fünf Formen außer spa^ — und diese 
als Verbum nur im Veda, — noch keine ein- 
zige weiter belegt ist, darf jedoch zugleich nicht 
verhehlen, dass der Dhätup. 35, 10 und Pänini 
VII. 4, 86 Regeln geben , welche auf den wirk- 
lichen Gebrauch von spag schließen lassen. 

Die Bedeutungen, welche für spag in den Wur- 
zelverzeichnissen gegeben werden, nämlich JeÄrän- 
gen und berühren^ werden auch von Säjana zur 
Erklärung der Formen und Ableitungen von spag 
angewendet, z. B. selbst spag, sbst. 'Späher' wird 
Rv. I. 25, 13 durch spargin 'berührend' glossirt; 
I. 33, 8 durch hädhaka , 'Bedränger' ; IV. 4, 3 
wird es ebenfalls zunächst durch bädhaJca glos- 
sirt, dann aber durch cära, 'Kundschafter' 
iuterpretirt , welches der eigentlichen Bedeutung 
ganz nahe kömmt. Schwerlich ist diese Bedeu- 
tung (welche auch Mahidhara zu der entspre- 
chenden Stelle in der VS. XUI, 11 *) giebt) nur 
*^ Es ist daselbst statt apäfayanti zu oorrig. späf^. 



85 

ans der Vergleichang des Gebrauchs von spaf 
errathen, soudern durch Einfluß des im ge- 
wöhnlichen Sskrit bewahrten indogerm. Wortes 
spai^a = spaga, axono 'Kundschafter' herbeigeführt. 

Beachten wir nun, daß im Päli und Präkrit 
rg zu SS wird (E. Kuhn, Beitr. z. Päli Gr. 49; 
Lassen, Inst. ling. Pracr. 253), daß wir sparg als 
Nebenform von 2 spag fanden, daß die Bed. 'be- 
drängen' etwa vermittelst 'anpacken' sehr gut 
als eine aus 'berühren' hervorgegangene von den 
Erklärern vermuthet werden konnte, (vgl. im 
Sanskrit abhi-sparg 'heimsuchen', 5am-sparp, 'tref- 
fen', 'heimsuchen', abhi-sam-sparg 'sich Jemandes 
bemächtigen', sparga 'Krankheitsgefühl'), so liegt 
nichts näher, als anzunehmen, daß diejenigen, 
welche spag in den Veden zu erklären versuchten, 
auf den Gedanken geriethen, daß es volkssprach- 
lichen Formen entspreche, welche auf 55 auslau- 
teten, den Vocal a enthielten und mit einem 
oder vielleicht — im Fall diese Versuche zu 
einer Zeit eintraten, wo die Unfähigkeit ver- 
schieden tönende Gonsonanten zu einer Gruppe 
zu verbinden, noch nicht so sehr herrschend ge- 
worden war, wie im Päli und Präkrit (vgl. noch 
st in den Inschriften des Ä.9oka, tr in der von 
Kapurdigiri u. aa.) — auch mehreren Gonsonanten 
anlauteten, welche ihnen sonst als Keflexe von 
sskr. sp entgegengetreten waren. Derartige 
volkssprachliche Formen waren aber die Reflexe 
von sskr. sp^ig, eigentlich sparg 'berühren' und 
mußten die Erklärer auf den ganz irrigen Ge- 
danken bringen, daß das vedische 5/>ai;, wie diese, 
die Bed. 'berühren' habe. 

So weit war ich schon vor langer Zeit ge- 
kommen, hatte auch noch daraus, daß sowohl 
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im Pali als Präkrit ein kurzer Yocal mit folgen- 
der DoppelcoDSonanz vollständig gleichen Werth 
hat mit entsprechendem langen Vocal vor einfa- 
cher Oonsonanz (vgl E. Kuhn a. a. 0. S. 17, 
Lassen a. a. 0. 138) geschlossen, daß neben je- 
nen Formen auf ass auch eine auf äs existirt 
haben müsse, welche neben andern Umständen, 
welche wir gleich kennen lernen werden, die 
Veranlassung sein mochte den Vf. des Värttika 
zu bestimmen die Wurzel mit langem Vocal 
späg (nicht spag) zu bezeichnen. 

Allein als ich zu diesen theoretischen Schlüs- 
sen die thatsächlichen Belege — die in dea 
Volkssprachen nachweisbaren Reflexe des sskrit. 
Verbum sparg — suchte, fand ich in den mir 
zugänglichen, ohne besonderen Zeitaufwand be- 
nutzbaren Hilfsmitteln, wie Delius' RadicesPrä- 
critieae, Lassen^s Institutt. ling. Pracrit. gar 
keine oder für meinen Zweck nicht genügend 
erscheinende Auskunft (bei Lassen phamsa und 
pMsa , beide = sskrit. sparga, p. 258 und 280). 
Da ich mir nie eine Sammlung von Präkrit-, 
Päli- und andern Wörtern, welche den alten 
Volkssprachen Indiens angehörten oder nahe 
standen , angelegt habe und der Zeitaufwand, 
welcher mit einer Aufsuchung dieser Reflexe ver- 
bunden gewesen wäre, zu groß und dessen Resul- 
tat zweifelhaft war, legte ich den Aufsatz zurück, 
mit der Absicht ihn, wenn mir diese Reflexe ein- 
mal geboten werden würden, von neuem in die 
Hand zunehmen. Ich hatte ihn schon fast ganz 
vergessen als er mir durch das umfassende Wort- 
Verzeichniß in Pischel's vortrefflicher Ausgabe 
von Hemacandra's Grammatik der Präkritsprachen 
ins Gedächtniß zurückgerufen ward. Dieses Werk, 
do wie der ganze Gharacter der die umfassend- 
sten Kenntnisse auf diesem Gebiet bezeugenden 
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Arbeiten des Heransgebers erweckte in mir die 
Hoffnung, daß er auch die Reflexe von sskr. 
sparg gesammelt haben möchte. Ich wendete 
mich daher unmittelbar nach Empfang des He- 
macandra am 7ten November an ihn , mit der 
Bitte, wenn er sie angemerkt habe, sie mir ge- 
fälligst mitzutheilen. Meine Hoffnung wurde 
nicht getauscht und Herr Professor Pischel war 
so gütig meine Bitte umgehend in einem Briefe 
vom Uten zu erfüllen. 

§5 
In dem Präkrit der Dramen erscheint nur 
das Substantiv phamso (= sdkr. sparga) mit dem 
gewöhnlichen üebergang von " sp in ph (Lassen 
Inst. 1. Pr. 264) und rg in m^ (ebds. 253; 278); 
als Beispiele giebt Pischel Ürva9. 51,2; Uttar. 
92, 9 ; 93, 7 ; 125, 7 ; 163, 4 ; Malat. 86, 11 ; 102, 2; 
Prabodhac. 58, 8; Bälar. 202,8; 16. Hemacandra 
erwähnt in seiner Grammatik IV. 182 drei 
Formen des Yerbum, nämlich 1. die der sans- 
kritischen zunächst stehende pharisat mit m 
für sskr. rg (vgl. Lassen p. 183; 253); sie ent- 
spräche einem sskr. *spargati^ d. h., wie im Prä- 
krit gewöhnlich, wäre an die Stelle der 6ten 
Conjugat. Classe, welcher sparg im Sskrit folgt 
(sprigdti)^ die erste (^spärgcdi) getreten (vgl. 
Lassen p. 334); 2. mit dem schon erwähnten 
Üebergang von rg in ms in phamsaü 3; mit lan- 
gem ä und einem s dahinter jpÄosm, welche 
auf einem kurzen a mit folgendem ss für ^f be- 
ruht, wie § 4 erwähnt. Diese letztere Form 
ist zwar bis jetzt im Präkrit nicht nachgewiesen, 
tritt uns aber im Päli entgegen. Hier erscheint 
mit ss für rg zunächst das Substantiv phasso 
für sparga (wegen ph auch im Pali für sskr. 
sp s. E. Kuhn, Beitr. S. 53) ; im primären Ver- 
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bum dagegen mit f« für a — eine ümwandlnng, 
welche insbesondre, wie hier — jedoch nicht ein- 
zig — durch benachbarte Labiale herbeigeführt 
wird (E. Kuhn, a. a. 0. 23 und 53) — und ei- 
nem s phusati; im Causale aber mit ass: phas- 
seti, welches dem sskr. spargayati entspricht. 

§5. 
Wie nun die indischen Erklärer des Veda 
die Bedeutung von spag irrig nach seinem laut- 
lichen Verhältniß zu dem volkssprachlichen Re- 
flex von sskrit. sparg bestimmten — und dies 
geschah schon in sehr alter Zeit, denn wir wer- 
den sogleich sehen, daß wohl unzweifelhaft schon 
Yäska ihm dieselbe , auf dieser irrigen Identifi- 
cation beruhende, Bedeutung giebt, wie die Dhä- 
tupätha's und Sayana — so hat auch der Vf. 
des besprochenen Värtt. — oder irgend ein Vor- 
gänger desselben, wechem er folgte — sich bei 
Bestimmung der Wurzelform desselben durch 
den präkritischen Wurzelrepräsentanten mit äs 
{ynphäscCi oder einem vielleicht nur in dieser Bezie- 
hung analogen Vertreter desselben in der damals 
vorherrschenden Volkssprache*)), bewegen lassen 
auch der Wurzel der daraus erklärten vedischen 
Formen ein langes ä zuzuschreiben, also späg als 
solche anzunehmen. In dieser Annahme konnte 
er durch das dazu gehörige Medium spägaya be- 

*) Ich will Dämlich nicht bergen, daß mir die für 
spac angeführten Nebenformen j^ap, pash , paa ebenfalls 
volkssprachliche Formen von sskr. sparg zu sein «cheinen, 
welche wie andere volkssprachlione Umwandlungen von 
einem oder dem andern Autor gebraucht waren (vgl. In- 
dien in Ersch und Gruber's Encyclopädie d. W. u. E., 
zweite Section XVII. (1840) S. 248 und Vollst. Gramm« 
d. Sanskritspr. (1852) S. 72 ff.). In diesen Formen wäre 
dann nicht sp zu ph geworden, sondern nur « eingebüßt 
in spa^ sogar auch dieses bewahrt. 
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stärkt werden« Für uns freilieh die wir wissen, 
daß spag mit knrzem a die nrsprfingliche Form 
des Yerbnms war und die Bed. 'sehen' bat, ist 
es keinem Zweifel unterworfen, daß es in der 
einzigen Stelle der Veden, in welcher es vor- 
kömmt, dessen Causale sei. Diese Stelle findet 
sich By. I. 176, 3 und lautet daselbst in der 
Samhitä. : 

•spä^dyaavayöasma^hrügdivy^väjänir jahi || . 
Es ist darin zu lesen divyeva agdnir ; spägayasva 
ist wortlich mache dich sehen, d. h. mach 
daß dein Auge sieht =: faß ins Auge. 
Ich übersetze *Faß ins Auge wer (d. h. den, 
welcher) uns feind! schlag drein wie des Him- 
mels Blitz'. 

Aber diejenigen, welche ihm nach Analogie 
YOn prS^kritisch phäs die Bedeutung ^bedrängen, 
berühren' gaben und nicht sicher wußten, daß 
spag mit kurzem a die Form des primären Ver- 
hums war, konnten, ja — wenn sie nicht erkannt 
hatten, daß äs in ^phas aus älterem ass entstan- 
den war — mußten auf den Gedanken gerathen, 
daß in spägaya die ursprüngliche Quantität des 
a bewahrt sei. Beiläufig bemerkt scheinen sie 
es auch nicht als Causale gefaßt zu haben, was 
bei der Bedeutung 'bedrängen' auch kaum mög- 
lich ist, sondern als ein Verbum der lOten Conj. 
Gl., wie Dhätupätha 33,7, so daß es für sie die- 
selbe Bedeutung hatte, wie ein entsprechendes 
primäres Verbum ohne aya. Der Dhätupätha 
leitet sein spägaya zwar von spag mit kurzeni a 
ab ; allein dies kann ein Resultat der fortge- 
schrittenen Grammatik sein, beruhend auf 
äspashta und spa^shtd. Ob die Aufmerksamkeit 
desjenigen oder derjenigen, welche späg aufstellten, 
auf diese beiden Formen sich gerichtet hatte und 
wie sie sie sich erklärten, läßt sich nicht entschei- 
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den; aber bemerkenawerth ist doch^ daB auch 
Panini YIL 2, 27 spashta nicht anmittelbar von 
spag ableitet, sondern als eine Nebenform von 
spagita (wie channa yon chaäita u. aa.) faßt, 
nnd wenn sie dspashia mit ihrem sp&Q nicht an- 
ders in Uebereinstimmung zu bringen wußten, 
dann stand ihnen die gewöhnliche Zuflucht in 
verzweifelten Fällen, das hahulam chandasi, d.h. 
wenn auch nicht den Worten, doch dem Sinne, 
nach: in der Yedensprache ist alles erlaubt, za 
Gebot. Außer diesen beiden Formen kommen 
aber nur reduplicirte, u&mlich paspage, paspacänd 
in den Veden und bei Päijdni VII. 4, 95 apctspor 
gaJt vor, welche der Verfasser des Värtt., wenn 
späg wirklich als Wurzel anzunehmen wäre, voll- 
ständig berechtigt gewesen sein würde, nach den 
in § 2 angeführten Analogien durch Verkürzung 
des a zu erklären. 

§ 7. 

Mit dem vorigen § wäre unsere Aufgabe ei- 
gentlich abgeschlossen. Allein ich habe in dem- 
selben erwähnt, daß schon Yäska die Erklärung 
von spag hat, welche wir in den mehr als ein 
Jahrtausend späteren Gommentaren finden. Mö- 
gen wir auch diesem Erweis noch einige Worte 
widmen; wie wir bei der bisherigen Erörterung 
nebenher erfahren, wie ganz und gar die Be- 
deutung von Vedenwörtern verloren war — und 
zwar schon — wie sich nun ergeben wird — zu 
Yaska^s Zeit — und welches Mittel man unter 
andern anwendete , um sie zu erklären , so wer- 
den wir auch bei diesem Nachweis noch ein- 
und die andere nicht ganz werthlose Beigabe 
erhalten. 

Bv. X. 14, 1 bezeichnet den Gott, Herrscher 
der Todten , Yama als &a%ei&%ah pantham awur 
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paspafändm, wörtlich ^den Vielen nach einander 
den Pfad zeigenden*; an einer anderen Stelle 
werde ich erweisen, daß 'viel' in den Veden 
mehrfach wesentlich in derselben Bedeutung wie 
^air gebraucht wird, so daß es bedeutet Welcher 
vielen (oder allen), einem nach dem andern, den 
Pfad (den sie einst gehen sollen: zum Himmel) 
zeigt'. Das Ptcp. anupaspagänd hat das Ptsb. 
Wtbch. richtig als Ptcp. Aor. Caus. gefaßt; die 
finite Form findet sich in den Yeden nicht, wohl 
aber bei Panini; es ist das am Schluß des vo- 
rigen § erwähnte apaspagat. 

Yäska im Nirukta X. 20 glossirt dieses Par- 
ticip nun durch cmupaspägayamänam. Nach den 
Erläuterungen (bei Both S. 139) hat Durga, ein 
Commentator des Nirukta, diese Glossirung so 
gefaßt, daß man übersetzen muß 'der .... vie- 
len den Weg verlegt' ; dazu fügt Both in Klam- 
mern 'damit sie ihm nicht entrinnen'. Wie die 
Bedeutung 'verlegend' in jener Glosse, wenn sie 
Durga eben so vorlag, wie uns, gefunden wer- 
den konnte, ist mir unerklärlich. Betrachtet 
man anu als Präfix, dann bleibt paspägayamänamj 
welches kein Wort ist. Man müßte dann pa 
streichen, dann erhielte man (mf4^spägayamänam^ 
welches abgesehen vom Präfix, in der That = 
anu-hädhamanam wäre und 'bedrängen' dann 
'hemmen' 'verlegen' bedeuten könnte. Allein, 
wenn wir pa nicht streichen, dann erhalten wir 
an^pa-spägayamänam 'nicht bedrängend' und so hat 
augenscheinlich Saya^a die Stelle gefaßt; denn 
er glossirt das Ptcp. durch abäähamänam 'nicht 
bedrängend = verlegend', faßt ^bahubhyas' als die 
Tugendhaften' und interpretirt den ganzen Ab- 
satz: 'Nur die Bösen treibt er, mit Absperrung 
des Weges zum Himmel, in die Hölle, nicht aber 
die Guten'. Wie aber Säyana durch den Text 
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def) Rigyeda, welcher ihm in derselhen Samhitär 
uud Pada-Gestalt, wie uns, vorlag, auf eine solche 
Erklärung hätte gerathen sollen, ist völlig un- 
verständlich; denn der Pada-Text theilt anu-pa- 
spagändm. Er muß in seiner gewöhnlichen Acht- 
losigkeit eine alte, zu einer Zeit abgefaßte, Er- 
klärung abgeschrieben haben, in welcher der 
Pada-Text noch nicht so unerschütterlich fest 
stand, wie zu seiner eigenen; und das war zu 
Yäska^s Zeit der Fall, wo dieser selbst daran 
rüttelt (vgl. Täska VI. 28 über väyo im Rigveda 
X. 29, 1). Yäska theilte, wenn diese Auffassung 
richtig ist; nicht, wie im Pada richtig geschehen 
ist, cmurpaspagänänp sondern an-upa-spagändm^ 
vielleicht aus Irrthum, schwerlich aber aus Ge- 
dankenlosigkeit. Jenes möchte ich fast glauben, 
weil er keine Bemerkung, wie VI. 28 macht. 
Aber ihm Gedankenlosigkeit zuzutrauen, dazu be- 
rechtigt sein Nirukta, wie mir scheint, nicht. 
Säyana's Arbeiten dagegen, so gelehrt sie sind, 
enthalten so viele Zeugnisse inteliectueller 
Schwäche, daß wir ihm auch die Fähigkeit zu- 
trauen dürfen, eine Erklärung abzuschreiben, 
welche im eclatantesten Widerspruch mit dem ihm 
vorliegenden Pada-Text steht. 

§ 8. 
Haben wir nun in § 4 nachgewiesen, daß 
die von den indischen Erklärem dem vedischen 
Verbum spag und dessen Ableitungen gegebenen 
Bedeutungen ^bedrängen, berühren' auf einer ir- 
rigen Identificirung desselben mit volkssprachli- 
chen Reflexen des sanskritischen Yerbums »pa/rg 
'berühren' beruhen, so folgt von selbst daraus, 
daß spag mit dieser Bedeutung nicht als ein ur- 
sprünglich sanskritisches Verbum anzuerken- 
nen ist. Daraus dürfen wir aber natürlich keines- 
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Weges den Schlaß ziehen^ daß es demnach aas dem 
sanskritischen Sprachschatz zu eliminiren sei; 
das würde eben so ungerechtfertigt sein, wie 
wenn man die vielen andern ans den Volksspra- 
chen in das Sanskrit gedrungenen Wurzeln ausschei- 
den wollte, welche ebenfalls > zum überwiegend 
größten Theil nachweislich , volkssprachliche 
Umwandlungen sanskritischer sind (wie z. B. 
ujjh von sskrit. udrh& , vgl. Vollst. Gramm, d. 
Sskritspr. 1852 § 142 S. 76). Denn, obgleich 
3ie bis jetzt nicht in literarischem Gebrauch nach- 
gewiesen ist, sprechen schon die erwähnten bei- 
den Regeln dafür, daß sie von einem oder dem 
andern schriftlich oder mündlich im Sanskrit ge- 
braucht ward; auf jeden Fall durfte sie gebraucht 
werden. Denn kein späterer Schriftsteller brauchte 
Bedenken zu tragen, von Verben und Formen 
Gebrauch zu machen, welche die canonisirte 
Grammatik und das Wurzelverzeichniß erwähnt 
haben. Ueberhaupt haben die indischen Gram- 
matiker und Lexicographen nichts aus den Fin- 
gern gesogen; freilich haben auch sie sich bis- 
weilen geirrt und, wo dies der Fall ist, ist es 
unsere Aufgabe, wie hier, die Quelle des Irr- 
thums nachzuweisen. 

Bedenklich könnte man gegen den von uns 
gezogenen Schluß, daß spag in der Bed. ^bedrän- 
gen, berühren' kein ursprüngliches Sanskritver- 
bum sei, dadurch werden, daß im Zend-Wörter- 
buch von Justi ein Verbum Qpag mit der Bed. 
' unterdrücken ' , ein gpdkJisti ' Unterdrückung ' 
und gpaega 'Grausamkeit' aufgeführt wird, ja 
noch bedenklicher dadurch, daß in Fick's Vgl. 
Wörterb. d. Indog. Spr. I^, 251 sogar eine in- 
dogermanische Wurzel spa\ aufgestellt ist, mit 
den Bedd. 'drücken, drängen, würgen, schnüren,' 
und belegt durch eben unser sskr. spag^ zend. gpag 
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and griechisch Cffyym^ tp%%a^ Oimov^ nriym nnd 
angeb. spang-e. 

In Bezug aaf das zendische gpag habe ich 
mich deßhalb an meinen geehrten Freund und 
GoUegen, Prof. Justi, anerkannt einen der größten 
Kenner des Zend, gewandt und seine Antwort, 
weicheich -^ mit seiner Erlaubniß — hier wört- 
lich mittheile, hat nur dazu gedient, meine nahe 
liegende Yermuthung, daß diesem Qpag die Be- 
deutung ^unterdrücken' nur auf Autorität eben 
unseres sanskrit. spag beigelegt sei, mir unzwei- 
felhaft zu machen. Die Antwort lautet: 

»Mit dem Verbum s'pas* {s für g wie ich 
— dem Wtbch. folgend — geschrieben habe); 
^unterdrücken' sieht es etwas unsicher aus, denn 
das avispasto (Tasht XIII. 69) scheint eine Be- 
zeichnung des Herrschers (sastar) zu sein Mer 
Aufseher'*), und auch spaxsti in puruspa%sti 
(Huzv. üebers. pur-späsänih) wird in dem Zend- 
rehlevi Wörterbuch (Cod. Suppl. Anquetil Nr. 
VII p. 137, 7 = Hoshengji-Haug, Zend-Pah- 
lavi Glosary 26, 1 ; 66, 1 ; 123, 13 v. u.) durch 
paspan 'Schützer' erklärt. Natürlich ist für 
spaxsti eine auf gewöhnliche Weise erweiterte 
Verbalgrundlage spaxs^ anzunehmen. Es 
würde demnach für s'pas 'unterdrücken', außer 
(dem sanskritischen) spag^ nur noch spazga übrig 
bleiben, das aus spogz (erweicht aus spaxs) um- 



*) Mir ist kaum zweifelbaft , daß es auf einem üeber- 
tritt des Themas auf ar in die Themen auf a bemht, wie 
ans sskr. *näpitdr^ für ursprüngliches sndpitar^ das Thema 
ndpitd entstanden ist» £s würde ihm sskr* abhi-apaihtar 
entsprechen. 

*''') Ich füge hinzu aus ^pac *sehen' ; mit der daraus 
entwickelten Bedeutung: bewachen, vgl. Justi Wtbch. p. 
802, wo statt 2.^a^ natürlich jetzt l,fpap zu verbessern 
istf nnd 1. fpap p. 808. 
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gestellt scheint; im Minoxired findet sicli noch 
s'paegi (28. 29 in der Ausgabe von West p. 190 
'slander, backbiting, calnmny, sskr. paiQunyam*)^. 

Da dnrch die obige Entwicklane sskr. spoQ 
in der.Bed. ^bedrängen, berühren' als nicht nr<- 
spränglich sanskritisch, sondern durch einen 
Yolkssprachlichen Reflex von sskr. sparQ entstan- 
den und in das spätere Sanskrit hinübergenommen 
erwiesen ist, so fällt damit die eine der beiden 
übrig gebliebenen Stützen für ein zendisches 
Qpag mit der Bedeutung 'unterdrücken' — und 
zwar augenscheinlich die einzige, welche tragföhig 
scheinen konnte. Denn für gpazga dürfen wir 
— ganz abgesehen von der immer bedenklichen 
Annahme einer Umstellung — es den Zendisten 
überlassen, sich nach einer andern Etymologie 
umzusehen, oder sich auch, wie das im Zend, 
Sanskrit und vielen alten und neuen Sprachen 
nicht selten geschehen muß, bei der überlieferten 
Bedeutung, auch ohne eine Etymologie geben 
zu können, zu beruhigen — selbst aber über 
ein Zendisches ^pag 'unterdrücken' unbedenklich 
zur Tagesordnung übergehen. Denn mit der 
Stütze fällt natürlich auch das, was von ihr ge- 
tragen zu sein schien. 

Daß aber Fick's (rg>tyym u. s. w. nicht im 
Stande sind, ein grundsprachliches spa\ mit der 
Bed. 'drücken' u. s. w. aus den Trümmern des 
als nicht ursprünglich sskr. spag 'bedrängen, 
berühren' n. s. w. erwiesenen und des irrig an- 
genommenen zend. gpag wieder aufzubauen, be- 
darf keiner Ausführung 

Wir dürfen demnach sowohl zend. gpag 'un- 
terdrücken', als indogermanisch spa\ 'drücken 
u. s. w.' unbedenklich aus Justi's und Fick's 
Werken ausmerzen, ohne fürchten zu müssen, 
daß die beiden anerkannt tüchtigen Arbeiten 
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durch diese Ausscheidang an ihrem Werthe die 
geringste Einbuße erleiden. 

§9. 

Wir haben in Verfolgung der Aufgabe, 
welche wir uns in der Ueberschrift dieses Auf- 
satzes gestellt haben, ein so großes Nest von 
Irrthümern ausgehoben und so manches andere 
nebenher erfahren , daß es wohl nicht ganz un- 
angemessen sein dürfte, die Hauptpunkte unsrer 
Ergebnisse kurz zu recapituliren. 

Wir sahen zunächst, daß die Inder schon 
zu Yäska^s Zeit — d. h. wenigstens im fünften 
Jahrhundert vor unsrer Zeitrechnung — wahr- 
scheinlich aber schon viel früher, trotzdem daß 
sich das Wort spaga *Spion, Späher' im nicht- 
yedischen Sanskrit erhalten hat, die wirkliche 
Bedeutung des Yerbums spag ^spähen, sehen' ganz 
aus dem Gedächtniß verloren hatten. Daraus 
ergeben sich zwei Folgerungen. 1., wie überaus 
viel älter diese Verse, oder Vedenlieder sein 
müssen, wenn eine in spaga festgehaltene und aus 
dem Zusammenhange fast zu errathende Bedeu- 
tung so ganz und gar aus dem Sprachbewußtsein 
verdrängt werden konnte ; 2. wie überaus gering 
die indische Tradition in Bezug auf die Bedeu- 
tung der vedischen Wörter, d. h. das Verständ- 
niß der Veden überhaupt, anzuschlagen ist. 

Ferner sahen wir, daß — sicherlich auch 
schon lange vor Yäska — denn von ihm rührt 
die Erklärung des vedischen spag sicher nicht 
her, da er sich nur als unselbsständigen, beschränk- 
ten Aufzeichner von dem was vielleicht schon 
vor ihm schriftlich, wahrscheinlich aber nur 
mündlich, von den großen Lehrern in den Schu- 
len mitgetheilt war, erweist — das vergessene 
spag 'sehen' durch einen volkssprachlichen Reflex 
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von sskr. sparg erklärt ward. Auch daraas er- 
geben sich zwei wichtige Folgerangen: 1., daß 
Qater den Mitteln die Bedeutung yergessener 
Vedenwörter wieder zu gewinnen eines — und 
wohl eines der häufigst gebrauchten — die Ver-^ 
gleichung ähnlich klingender Wörter der Volks- 
sprachen bildete; 2., daß diese also schon lange 
vor Yäska zur Herrschaft gekommen waren (vgl. 
darüber Artikel 'Indien' in *Ersch und Graber, 
Encycl. d, K. u. W. IL XVII. 246 ff. und 'Ge- 
schichte der Sprachwissenschaft', S. 61). 

Beide Thatsachen geben einen weiteren Be- 
weis dafür, daß lange vor Yäska schon das ur- 
sprüngliche Sanskrit — dieses ist eben im We- 
sentlicben die Vedensprache — ausgestorben war 
und an seine Stelle andere zwar nahe verwandte, 
aber nicht aus ihm hervorgegangene, Volksspra- 
chen getreten waren. 

Weiter haben wir angedeutet — denn da es 
sich von selbst versteht, bedurfte es keiner wei- 
teren Ausfuhr ung — wie die irrige Identification 
des vedischen spag mit volksspracblichen Reflexen 
von sskr. sparg zu völlig irriger Auffassung aller 
der Stellen führte, in denen Ableitungen dieser 
Wurzel vorkommen. Ferner durften wir nicht 
unterlassen zu bemerken, wie dieser Irrthum 
seine Macht über drittehalb Jahrtausende hin 
erstreckt hat, so daß ihr noch in letzter Zeit 
zwei unserer tüchtigsten Collegen unterlegen sind. 

Beiläufig erhielten wir noch ein Beispiel dar^ 
für (vgl. andre in 'Geschichte der Sprachwis- 
senschaft ' S. 65 *), daß zu Yäska's Zeit der Pada- 
Text des Bigveda noch keinesweges zu vollständig 
anerkannter Herrschaft gelangt war ; endlich auch 
ein neues für die Acht- und Gedankenlosigkeit 
des zwar kenntnißreichen und schreibseligen aber 

*) S* Nftohtrag. 

7 
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ziemlich schwachsinnigen Gurnvon Qringeri, des 
bekannten Sftyana, dessen Schriften aber trotz 
aller geistigen Mängel des Yfs. dennoch anschätz- 
bare Hülfsmittel für das Verständniß der heiligen 
Schriften der Inder darbieten. 

C ebersehen wir diese kurze Becapitnlation, 
dann glaubt der Vf. dieses Aufsatzes berechtigt 
zu sein, schließlich aussprechen zu dürfen, daß, 
wenn er auch vielleicht geneigt ist, selbst zuzu- 
gestehen, daß seine eigentliche Aufgabe 'wie 
der Verfasser des angeführten Värttika dazu kam 
eine Wurzel späg anzunehmen*, unerheblich ist, 
er dennoch in Bücksicht auf die bei der Unter- 
suchung hervorgetretenen Ergebnisse nicht be- 
dauert Zeit und Mühe auf die Beantwortung 
derselben verwendet zu haben. Möge -der ge- 
neigte Leser auch die auf die Durchlesung ver- 
wandte Zeit nicht für ganz verloren halten. 

Nachtrag. 

Zu den in diesem Aufsatz und in der ^Ge- 
schichte der Sprachwissenschaft' S. 65 gegebenen 
Beispielen, welche zeigen, daß der Pada-Text 
nicht immer die ausschließliche Autorität, wie 
später, besaß, erlaube ich mir noch eines und 
wohl das wichtigste und interessanteste zu fugen. 

Es erscheint im Bv. viermal der Lautcomplex 
ptänahl. 18,3 (==VS. UI. 30); IL 23,12; VIL 
56, 9 und 94,8. An allen vier Stellen hat unser 
Pada-Terk prdiiah als ein Wort. Die beiden 
Ausgaben von Max Müller haben zwar VIL 94,8 
im Pada-Text prd nah als zwei Wörter und dem- 
gemäß hier auch in dem Samhitä-Text prä nan, 
allein M. M. theilt mir mit, daß dies nur ein 
Versehen sei, und daß auch hier im Pada prdmik 
als ein Wort zu schreiben sei; demgemäß also 
ftuch in der Samhita pränaii (vgl. Aufrecht YII, 
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94, 8) und in dem Gorrecturblatt des Pada^Textes 
der neuen Auflage der kleinen Ausgabe, welches 
er mir mitschickte, ist auch so corrigirt. 

Nun findet sich Pän. II. 4, 80 die Regel, daß 
in den Veden das Verbum nag den ersten Aorist 
bildet, d. h. denjenigen, welcher nur durch Aug- 
ment und die Personalendungen am, s, t u. s. w. 
gestaltet wird und hinter Consonanten die beiden 
letzten Endungen einbüßt. Dafür giebt der Scho- 
liast als Beleg gerade die Worte in Rv. I. 18, 3, 
welche hier in der Samhitä dhürtib prdxxan mar' 
tyobsya geschrieben sind und ebenso YII. 94, 8 
wiederkehren. Hieraus folgt aber unbedingt, daß 
irgend wer, entweder Panini selbst, oder ein an- 
derer Verfasser dieser Regel, oder einer der Er- 
klärer derselben (im Mahabhäshya, ed. Benares 
p. 243,a fehlt eine Erklärung) nicht, wie unser 
Padatext, das Wort als eins, sondern als zwei 
gelesen hat. Wer es gethan hat, läßt sich nicht 
mit voller Bestimmtheit angeben ; denn das Ver- 
bum nag konnte in 3. Sing. Aor. nach Pän. VIII. 
2, 63 sowohl nah als nai bilden, und 92at kommt 
Rv. VII. 104, 23, änai (in welchem Pän. ä als 
unregelmäßiges Augment nimmt, vgl. VI. 4,73, wo 
nach S. K. im Schol. so für änak zu corrigiren ist) 
sehr oft vor; es konnten also Pän. oder andere dieses 
im Sinn haben. Einer von ihnen muß aber noth- 
wendig nah im Sinne gehabt haben und zwar ent- 
weder nur in den beiden angeführten Stellen, oder 
gar auch in den beiden anderen, in denen der Pada- 
Text, wie schon bemerkt, ebenfalls ^anaÄ als ein 
Wort schreibt. Die Wahrscheinlichkeit spricht 
dafür, daß dies der älteste unter ihnen, also wohl 
der Verfasser der Regel war ; denn später war 
der Pada-Text wohl als infallible Autorität an- 
erkannt und daß dennoch Jemand eine Beleg- 
stelle aus dem heiligsten Buche, dem Veda, ci- 

7* 
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tirt hatte , ohne sich zu . yergewiBsern , wie sie 
im Pada-Yortrag gelautet habe, ist doch kaum 
denkbar. Eür diese Annahme spricht aber auch 
der treffliche Mahtdiiara, welcher zu YS. III. 30 
s=s Rv. I. 18, 8 ohne weiteres pra nnd nag als 
die Elemente des Wortes annimmt nnd sie, wie 
das eine nag ('erreichen') gewöhnlich (vgl. Nai- 
ghant. II. 18, wo vi äp)y durch j)ra äp glossirt. Auch 
Säyana*s Gommentar deutet auf ein Schwanken 
der ihm vorliegenden Commentare: in I. 18, 3 
nnd II. 23y 12 erklärt er das Wort aus dem Vb. 
pnn'c^ das fürjprdnaA;, als ein Wort gefaßt, zu 
Grnnde gelegt wird ; dagegen YII. 56,9 und 94,8 
glossirt er es an erster Stelle durch vi äp (wie im 
Naigh. a. a. 0. no/Q erklärt wird), an zweiter wie 
Mahtdhara durch pra äp , was nur für die Auf- 
fassung als zwei Wörter gelten kann; auch wie* 
der ein Zeichen seiner Achtlosigkeit. 

Die Pada- Gestalt läßt sich in Weber *s Aus- 
gabe der YS. leider nicht erkennen, da er in 
ihr die Präpositionen noch mit dem Yb. ver- 
band, auch da wo die Grammatik Trennung er- 
fordert. 



^cmin oder gncmif 



§1- 

In der VijaBaneyi - Samhita XVI. 27 er- 
scheint der Datiy Plnralis Qvanibhyas, and eben- 
daselbst XXX. 7 der Accnsativ Singniaris Qvaninam, 

Das St. Petersburger Sanskrit Wörterbuch 
Bd. VII. Col. 410, Z. 2 y. n. setzt als Thema 
dieser beiden Casus ^vanin an und vom Stand- 
punkt der sanskritischen Notninalflexion läflt 
sich nicht allein nichts gegen diese Annahme 
einwenden, sondern sie scheint sogar die einzig 
erlaubte, ja mögliche. 

Allein, trotzdem daß die Nominalflexion des 
sogenannten classischen Sanskrits diese Annahme 
so sehr zu schützen scheint, würden mich den- 
noch schon die Gesetze, welchen in eben dieser 
Phase des Altindischen die Bildung der secun- 
daren Nominalthemen unterworfen ist, gegen die 
Aufstellung derselben sehr bedenklich gemacht 
haben. Der im St. Petersburger Wtbch gegebenen 
Deutung gemäfi könnte nämlich fvanin in diesem 
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Fall nur eine Ableitung vom Nominalthema 
Qvan ^Hund' durch das secundäre Sufnx in sein, 
welches in der Bedeutung des SufSxes mant 
oder vant 'versehen mit' secundäre Nominalthe- 
men bildet. Diese Bildung tritt bekanntlich im 
größten Umfang bei Themen auf kurzes ä ein, 
in ziemlich beschränktem bei Themen auf lan- 
ges ä und nur äußerst selten bei Themen auf 
andre Buchstaben; bei Themen auf an speciell, 
so viel mir bekannt, nur in drei Fällen, nämlich 
an Mrman, cärman, und värman; in diesen drei 
Fällen vollzieht sich aber die Bildung ganz und 
gar den Gesetzen des Sanskrits gemäß , indem 
das auslautende n in Mrman u. s. w. eingebüßt 
und das vorhergehende a durch das anlautende i 
des Suffixes in verdrängt, also Mrmaw-f- in n. 
s. w. zu Jcarmin u. s, w. wird. Nach dieser Ana- 
logie hätte Qvän + in zu gvin werden müssen. 

Ich weiß nun zwar sehr gut, daß an die ve- 
dische Sprache der Maaßstab der Sanskrit-Qram- 
matik nicht durchweg angelegt werden darf, daß 
in ihr viele Bildungen erscheinen, welche die 
Sanskrit -Grammatik weder kennt noch verstat- 
ten würde; allein wenn diese Negative uns mehr- 
fach das Recht giebt, Themen aufzustellen, wel- 
che mit den Gesetzen des classischen Sanskrits 
in Widerspruch stehen , so sind wir unzweifel- 
haft berechtigt aus eben derselben zugleich die 
Befugniß abzuleiten, auch Casus bildun gen in der 
vedischen Sprache anzunehmen, welche in der 
Sanskrit-Grammatik unerlaubt sein würden. 

Mahidhara nun, der Commentator der Väja- 
saneyi-Samhita, nimmt als Thema der beiden 
Casus eine ganz regelmäßig gebildete Zusammen- 
setzung, nämlich gvorni' an, findet also die Un- 
regelmäßigkeiten nicht in der Themen- sondern 
in der Casusbildung dieser Wörter. Es ergiebt 
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sicli dadurch zwar fast dieselbe Bedentang, wie 
im Petersburger Wörterbuch, aber nicht auf ei- 
nem Umwege, sondern unmittelbar. Während 
im Ptsb. Wtb. ^vanin (dessen etymologische Be- 
deutung, wenn die Auffassung desselben richtig 
wäre, sein würde ^mit Hunden versehen') als adj. 
gefaßt, durch *Hunde haltend, — führend' aus- 
gelegt wird, erhält es durch die Auffassung als 
Zusammensetzung yon cvan ^Hund' und nt ^füh- 
ren' unmittelbar sowohl adjectivische als substan* 
tivische Bedeutung, etymologisch ^Hunde führend' 
und 'der Hundefnhrer' (vgl. z. B. grämani ety- 
mologisch adj. 'Schaaren führend', aber nur als 
Subst. belegt, in der Bedeutung 'Oberhaupt ei- 
ner Gemeinde' u. s. w.). Mahidhara erklärt es 
zu XVI. 27 durch die Worte : ^uno naycmti te 
gvanyah^aJcanthabaddharajjudharakäh^ctgam 
d. h. sie führen die Hunde, (daher) sie fvaw- 
yah (Hundefdhrer, Nomin. plur. von gvcfrnt); sie 
halten die Stricke, welche den Hunden an den 
Hals gebunden sind (und sind) die gvaganin\ 
lieber gvagai^in (etymologisch : 'mit Hundeschaa- 
ren versehen') verweise ich auf das Petersbur- 
ger Wtbch. unter diesem Worte und unter jwa- 
ganiJca gväganika und gvagana, sowie die daselbst 
angeführten Stellen. Ich kann aber nicht ber- 
gen, daß mir sowohl das vedische gvarni\ welches 
an beiden Stellen dicht neben mrigayu 'Jäger' 
erscheint, als dies erklärende ^aganin ein der 
Jagd angehöriges technisches Wort zu sein scheint, 
etwa mit der Bedeutung 'der die Meute der Jagd- 
hunde haltende , oder beaufsichtigende Diener', 
derjenige, welcher bei uns der Rüdemann 
genannt wird. Doch ist das für unsern Zweck 
gleichgültig. 

Eben so wie hier faßt Mahtdhara gvaninam 
zu XXX, 7; hier — da er es schon an der er- 
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sien Stelle erklärt hat — glossirt er es nur durch 
^no netäram; das Wort ^nas kann hier sowohl 
Genetiv Siug. als Ace. Plur. sein, da die No- 
mina agentis auf tar bekanntlich nicht bloß wie 
Substantiva mit dem Genetiv, sondern auch wie 
das entsprechende Verbum (hier, wie nt, also mit 
dem Accusativ) construirt werden dürfen. Im 
ersteren Fall hieße es 'der Führer des Hundes' im 
zweiten 'der Hunde'. Es läßt sich manches ge- 
gen die letztere AufiPassung — zumal in so spä- 
ter Zeit — Mahidhara gehört dem 16. Jahrhun- 
dert an — einwenden; denn obgleich die Sans- 
krit-Grammatik diese Gonstruction gestattet, ist 
ihr eigentlicher Sitz doch in den Veden und ich 
weiß nicht, ob sie im späteren Sanskrit noch 
irgendwo belegt ist. Wäre sie hier nicht zuläs- 
sig, dann wäre der 'Führer des Hundes' wohl 
kaum anders zu fassen, als der Diener, welcher 
dem Jäger seinen Hund hält und ihn zur rich- 
tigen Zeit los läßt, und wieder zurückzurufen ver- 
steht. Doch wird diese AufiPassung wieder durch 
die zu XVL 27 gegebene Erklärung durch 
^aganin bedenklich, da hier nur an eine 'Koppel 
von Hunden' gedacht werden kann. Doch ist 
aucH das für unsern Zweck unerheblich. 

§ 2. 
Ich kann nun vorweg nicht verhehlen , daß 
wenn Säyana, je mehr ich seine Commentare 
kennen lernte , desto mehr in meiner Achtung 
gesunken ist, gerade das Umgekehrte in Bezug 
auf Mahidhara eintrat; ich habe in ihm immer 
mehr einen kenntnißreichen , methodischen, be- 
dächtig und verständig verfahrenden Erklärer 
schätzen gelernt. Ich bin zwar weit davon ent- 
fernt , seinen AufiTassungen einen besonders her- 
vorragenden oder gar für uns entscheidenden, 
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bindenden Werth beizulegen — denn die Mittel, 
welche uns für die Erklärung der Veden zu Ge- 
bote stehen , überragen diejenigen , auf welche 
die Indischen Erklärer beschränkt waren , oder 
trotzdem, daß ihnen auch andere zu Gebote ge- 
standen hätten, aus Verblendung und Vorurtheil 
sich beschränkt haben, in einem solchen Grade, 
daß wir berechtigt sind den Indischen Arbeiten 
auf diesem Gebiete im Allgemeinen nur eine 
untergeordnete Stellung zuzusprechen — allein 
in einem Falle, wie er hier vorliegt, gilt es mit 
großer Vorsicht alles zu überlegen, ehe man sich 
entschließen darf, seine Erklärung ohne Weiteres 
zu verwerfen. 

Die Inder sind mit ihrem bahulam chanäasi 

» 

d. h. — wenn auch nicht den Worten doch dem 
Sinne nach — : 'in der Sprache der Veden ist 
fast alles erlaubt*, fast noch rascher bei der Hand 
als die heutigen Erklärer und wir sind deßhalb 
verpflichtet, uns zunächst die Frage vorzulegen: 
warum hat Mahidhara die so nahe liegende, je- 
dem der Sanskrit decliniren kann sich von selbst 
darbietende, und — wenn er die Gesetze der 
Themenbildung nicht beachtet — fast unumstöß- 
lich scheinende Annahme eines Themas ft;aw^w, 
welches gar keine flexivische Schwierigkeit dar- 
bietet, nicht einmal erwähnt, sondern — ganz 
als ob keine andre möglich — eioe Erklärung auf- 
gestellt, welche in gvantbhyas ein kurzes t zeigt, 
wo die Sanskrit-Grammatik ein langes fordert, 
und in gvantnam nicht bloß dieses kurze l wie- 
derholt, sondern auch vor der Accusativ-Endung 
am noch ein n zeigt, für welches es iu der gan- 
zen Sanskrit - Grammatik , welche statt dessen 
gvanyäm fordert, weder eine Entschuldigung 
noch auch nur eine Möglichkeit giebt. Daß ihm 
diese Schwierigkeiten nicht entgangen sind, zeigt 
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dein Commentar 2u XVI. 27, wo er die ungram- 
matische Kürze in gvantbhydh in der Weise, 
wie gewiß schon seine Vorgänger und schon 
Yaska in ähnlichen Fällen sich halfen, durch die 
Annahme erklärt, daß sie vedisch sei: nayater 
hrasva ärshah 'das kurze (i) von ni (wir würden 
sagen die Verkürzung des t in ni) ist vedisch*. 
Wem die Kürze des c in gvanChhyas nicht ent- 
ging, dem konnte sicher die doppelte Anomalie 
in gvarunam nicht verborgen bleiben, und wenn 
er zu XXX. 7 über dieses n nichts sagt, so ist 
dies nur ein Beweis, daß er es nicht zu erklären 
vermochte, und das war zu seiner Zeit auch in 
der That — wenigstens für einen nicht-buddhi- 
stischen Gelehrten — völlig unmöglich. Ob es 
aber in der alten Zeit nicht gewußt war, oder 
ob es gar absichtlich verschwiegen ward — denn 
wer hätte sich erlauben dürfen, ein Wort der 
heiligen Veden spräche, der Schriften, welche äl- 
ter, als alles Geschaffene sein sollten, aus irgend 
einer Volkssprache, wohl gar aus der Trägerin 
des ketzerischen Buddhismus zu erklären! — 
das wage ich nicht zu entscheiden. 

Wenn aber Mahidhara, trotzdem daß ihm 
die zwiefache Schwierigkeit, welche mit der An- 
nahme von ^anV als Thema verbunden ist, nicht 
verborgen blieb, sie dennoch der nahe liegenden 
von jwawfw, welches nur eine — in Bezug auf 
das Thema — darbot, vorzog, so erhält sie 
den Character gewissermaßen der doctior^ ja doO' 
tissima ledio; man muß sich sagen: er muß für 
seine Annahme Gründe gehabt haben, welche für 
ihn so schwer ins Gewicht fielen, daß ihm gvanin 
nicht einmal erwähnenswerth schien. Ob diese 
Gründe grammatische waren — etwa in nega- 
tiver Beziehung auf der Anomalie der Themen- 
bildung, in positiver auf einer genaueren Kennt- 
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niß der Eigentbfimlichkeiten der Yedensprache 
bemhend — oder bloß auf der überlieferten Au- 
torität beruhten, wage ich nicht zu entscheiden 
(vgl. weiterhin). Wahrscheinlich jedoch ist mir 
in letzterem Fall, daß in letzter Instanz die 
Annahme aus einer Zeit stammt, wo man noch 
das Wort ^ant in seiner technischen Bedeutung 
kannte und ebenso auch die Analogieen, auf 
denen die anomale Flexion beruht. 

§ 3. 

Der Schluß des vorigen § deutet schon an, 
daß, wie nach den Erfahrungen der Textcritik 
gewöhnlich die doctior lectio, so hier die doctior 
explicatio sich als die richtigere oder vielmehr 
einzig richtige erweisen wird. 

Das kurze Tin gvamhhyas, für grammatisches 
gvant'bhyas, hat seine vollständige Analogie in 
zwei Dativen der Vedensprache von anderen Zu- 
sammensetzungen mit nty nämlich in ritanthhyas 
Rv. IL 27, 12 von rita-^t' und senänl'bhyas Va- 
jas. S, XVI. 26 von senä-ni. Säyana glossirt 
im Rv. das Wort durch ritasya satyasya vä ne- 
trä>hyah, ohne weitere Bemerkung über die 
Kürze des T; Mahidhara dagegen vergißt auch 
hier nicht hrasvag chändasäh hinzuzufügen: die 
Kürze (des i) ist vedisch'. Im Ptsb. Wtbch. ist 
ritanl'bhyäh ausdrücklich, jedoch ohne Bemerkung 
über die Kürze des i, unter ritant gestellt (Bd. 
I. 1049), unter senänt' fehlt zwar die Stelle der 
VS., in welcher senänfbhyas vorkömmt, doch ge- 
wiß nur zufällig, was freilich als ein Versehen 
zu betrachten ist, da die Anomalie die Anführung 
eigentlich bedingt hätte. Graßmann hat die 
Verkürzung in ritanibhyas nicht unbemerkt 
gelassen. 

Die Berechtigung trotz dieser Verkürzung 
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für ^anChhyas gvant als Thema anzunehmen, 
steht demnach fest. Dennoch yerstatten wir 
nns noch einige analoge Fälle hinzuzufügen, um 
den Weg zur Erkenntniß des Grundes dieser 
Verkürzung anzubahnen, oder anzudeuten; 

Dieselbe Verkürzung finden wir, ebenfalls 
vor hhyas in naribhyas von nari Rv. L 43,6; 
VIII. 77 (66), 8, wo Sayana über die Kürze des 
r kein Wort verliert, obgleich er schwerlich, wie 
das Ptsbg. Wtbch. und Graßmann , jenes ein 
Nebenthema der älteren Sprache, dieser ohne 
weiteren Zusatz ein Nebenthema narl mit kurzem 
t annimmt (über den Locativ nd'rtshu und den 
Nomin. Sing, nä'ris, welche dafür zu sprechen 
scheinen könnten, s. weiterhin). 

Ferner erscheint Verkürzung des t in ga-^ 
TiagrVlhis Rv. V. 60,8, welches vom Petersb. 
Wtbch. mit Recht — wenn auch ohne weitere 
Bemerkung — unter ganagri gesetzt ist. Mit 
Unrecht hat Graßmann gamgrV mit kurzem Z 
angenommen ; denn im Rv. und wohl in den Ve- 
den überhaupt giebt es kein Nominalthema auf 
qtX^ sondern nur solche auf grt Man vergleiche 
agnigri' (in agnigriydh III. 26,5 Nom. pl.), 
adhvaraQTi (in ^griyam^ ^^riyas)^ dbhiQri' (**in 
^gris, ^griyam^ ^griyä Dual, ^griyas), Jcshatra^ 
(in ^gris, ^^iyam), TcsUragn (in^prT^, VS. VIIL 
57; TS. IV. 4.9. 1), ghrßagn, (in "^^'s, ^griyam, 
^griyd Dual); janaQri (in ^griyam), dargoia^rf (in 
y*'^), devagri (in ^grts VS. XVII. 56), maryagn 
(in ®^l's), yajn'agrt (in ^griyam), saMugri (in 
V«'5 VS. Vin. 57; TS. IV. 4. 9. 1), sugrt (in 
^griymn, ^griyos)^ harigrV (in ^griyanh). 

Man könnte zwar die Kürze des t in ^ana- 
grllthis an der angeführten Stelle, der einzigen 
in der es vorkömmt, auch durch den Einfluß 
des Metrums erklären — denn es steht in der 
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llien Silbe eiaes zwölfsilbigen Stollens , welche 
fast ansnahmsloB kurz ist — aber da wir schon 
an mehreren Stellen Verkürzung von i eintreten 
gesehen haben und noch sehen werden, brauchen 
wir — wenigstens in diesem Stadium der Un- 
tersnchung — keinen Anstand zu nehmen, sie 
auch hier nicht speciell dem Metrum zuzuschreiben. 

Haben wir nun aber einerseits Fälle genug, 
um diese Verkürzung zunächst als Thatsache 
hinzustellen, andrerseits festgestellt, daß im Veda 
kein Thema auf grl auslautete, sondern alle auf 
^1, so dürfen wir unbedenklich auch in veshagri's 
TS. III 5. 2. 6 und sonst (s. Ptsb. Wtbch. u. d, 
W.) eine Verkürzung yon i anerkennen, und 
auch hier als Thema veshagri' aufstellen. 

Die Verkürzung erscheint aber ferner auch 
vor der Endung des Locativ Pluralis. So im 
Sv. Naigeya - Qäkha VH. 2, 1 (Siegfried Gold- 
Schmidt in Berliner Monateber. 1868, April, 
S. 231, vs. 11) rohinlshu von röhini, Femin. von 
rohita, wo aber Rv. in der entsprechenden Stelle 

S^UI. 93 (82), 13) rohinishu hat , wie auch das 
etrum fordert (nl bildet die lOte Silbe in einem 
zwölfsilbigen Stollen) ; ebendaselbst hat der Pada- 
Text pärushntshu^ aber die Samhita, wie Rv., 
pärushnishu; welche Lese weise im letzteren Fall 
die richtige sei, ist nach dem vorliegenden Ma- 
terial schwer zu entscheiden; die Wahrschein- 
lichkeit spricht, wenn rohintshu feststeht, auch 
für pdrushnishu ; doch ist die Frage wie gesagt 
noch nicht entscheidungsfahig. 

Dagegen haben wir sicher nartshu (für na^ 
rtshu) Ry.X. 86, ll = Ath. XX. 126, 11. Auch 
hier konnte die Verkürzung dem Metrum zuge- 
schrieben werden ; denn ri bildet die 7te Silbe 
in einem achtsilbigen Stollen, welche in der weit 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle kurz ist ; allein 
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die schon vorgekommenen Yerkfirznngen scheinen 
auch hier für jetzt dafür zu sprechen dafl die 
Kürze nicht speciell dem Einfluß des Metrums 
zuzuschreiben ist^ sondern einem Schwanken der 
Quantität des iin den aufl auslautenden Themen. 
Bemerkenswerth ist daß gerade närlsu mit kurzem 
t auch im Päli vorkömmt, obgleich hier — bei 
der Identität der Declination der Feminina auf 
t und i — die Länge auch für närl noth wendig 
gewesen wäre; freilich ist auch dies ein Fall, 
wo sich die Kürze durch das Metrum erklären 
läßt (vgl. E. Kuhn, Beiträge zur Päli- Gr. 81). 

Damit die hieher gehörigen Fälle, welche 
mir gerade zugänglich sind, erschöpft sein, will 
ich endlich noch värtUrm in TS. IV. 2. 10. 3 
erwähnen ; doch weiß ich nicht ob es nicht viel- 
leicht nur ein Druckfehler ist ; denn die entspre- 
chende Stelle der VS. XIII, 33 hat i;ar«?/Hm mit lan- 
gem i und in Weber's Ausgabe der TS. ist keine 
V. L. angegeben. Doch wäre die Verkürzung 
vor m eben so gut möglich, wie vor s in veshagrts 
(8. 109) und für die Wahrscheinlichkeit der Ver- 
kürzung spricht das im folgenden § zu erwähnende, 
ebenfalls in der TS. erscheinende, värüiraycis^ 
statt dessen die VS. in der entsprechenden Stelle 
das vedisch-regelrechte vdrütris hat, und Weheres 
Ausgabe der TS. auch keine V. L. erwähnt. 

Fassen wir nämlich die im vorigen § aufge- 
zählten Erscheinungen zusammen, so können wir 
sie als solche bezeichnen, in denen sich ein Ue- 
bergang der Themen auf { in die Declination 
derer auf l kund giebt. 

Diese Erscheinung zeigt sich aber in den 
Veden noch in viel auffallenderer Weise, nämlich 
in Bildungen, in denen sich nicht, wie in den 
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besprochenen, bloß eine Verkürzung des i zeigt 
und etwa annehmen liefte — d. h. eine bloß 

?honetische Umwandlang — sondern in denen die 
hemen auf I nach den sehr abweichenden Fle- 
xionsgesetzen der Themen auf l behandelt sind. 
So zeigt sich im Bv. X. 95,6 aruii^dyas als 
Nom. pl. von arwnl', Fem. von arunä^ während 
B»v I. 140, 13 die regelrechte Form aruiyyäs er- 
scheint, aber zn sprechen a/ruriLas (für ursprüng- 
liches arumas^ mit Verkürzung des t wegen des 
folgenden Vocals), ferner von kshont Rv. X. 
22,9 kshondyas^ neben kshont s. In der TS. er- 
scheint von pdtni (bekanntlich für indogermani- 
sches pdtniä =s ndtr$a) als Nom. pl. pdtnayas 
IL 5. 6. 4; V. 1. 7. 2; 2. 11. 2 (wo aber die 
VS. in der entsprechenden Stelle XXIII. 36 bei- 
demal die regelmäßige vedische Contraction des 
ursprünglicheren sanskritischen Nom. pl. pdtntas 
zn pdtnis hat {la zu J), die TS. aber diese Form 
zum zweitenmal, so daß hiet pätnayas Mndi patnis 
fast dicht nebeneinander vorkommen); endlich 
noch V. 5. 4. 1. VII. 5. 8. 3. Eben so hat die 
TS. IV. 1. 6. 2 das schon am Schluß des vorigen § 
erwähnte värütrayas von vdrütri (wo aber VS. 
in der entsprechenden Stelle XI. 61 vdrütris 
liest) und eben so V. 1.7.2; ferner garhhmaycbs 
von garbhini U. 1. 2. 6 ; revdtaytxs von revdti 
V. 2. 11. 1 (wo die VS. in der entsprechenden 
Stelle XXIII. 35 das regelrechte revdtyas bietet); 
endlich gdkvarayas von gäkvari V. 4. 12. 2. 

Diesen Stellen zufolge und insbesondere wegen 
des im Bv. selbst nachgewiesenen arundyas wer- 
den wir unbedenklich für den Nom. pl. ährayas 
Rv. IX. 54,1 =Sv. IL 1. 2. 16. 1 = VS. IIL 
16 ar=TS. I. 5. 5. 1 nicht mehr, wie von mir 
vor acht und zwanzig Jahren (im Glossar zum 
Säraaveda, S. 20), im Ptsb. Wtbch. sieben Jahr 
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später und von Graftmann noch vor drei Jahren 
geschehen, ährl, sondern mit dem vortrefflichen 
Gommentar Mabidhara's zu der angeführten Stelle 
der VS., oAn von dem Verbum hri *sich schämen^ 
oder dem gleichlautenden Nomen 'Scham' als 
Thema aufstellen; vgl. den Nom. sing, dhris im 
Qatap. Br. XI. 3. 3. 5. SäjanU giebt zum Rv. keine 
etymologisch -grammatische Erklärung, sondern 
nur eine interpretatorische Glosse, welche andeutet, 
wer mitdiesen ährayas gemeint sei, nämlich kavayas. 
Wie hier von Themen auf t der Nom. pl. 
den Themen auf l folgt, so in arundhati' (vgl. 
Acc. Sing, aa-undhatim Ath. VIII. 7,6) einmal 
der Vocativ indem er arundhate lautet Ath. XIX. 
38,1, während er in demselben Veda IV. 12,1; 
V. 5, 5; 9; VI. 59,1; 2 die regelrechte Form 
arundhati bietet. 

§5. 
Das Eindringen von Formen der ^-Declination 
in die Themen auf i, welches uns hier entgegen 
getreten ist, erinnert an die Declination des 
Päli undPräkrits, wo die der Themen auf tund 
i und ü und ü identisch geworden ist (vgl. E. 
Kuhn, Beiträge z. Pali-Gr. S. 79 ff; Lassen, Inst. 
1. Pracr. p. 290 ; 291). Freilich tritt ein gewisser 
Gegensatz zwischen den bisher erwähnten vedi- 
schen Formen und denen des Päli und Präkrit 
darin hervor, daß während dort die -^Declination 
die Oberhand gewinnen zu wollen scheint, hier 
vielmehr der lange Vocal sich mehr geltend 
macht. Im Päli zwar hat sich die E&rze noch 
im ganzen Sing, sowohl im Msc. als Fem. erhal- 
ten, während sie im Präkrit auch hier — in dem 
Nomin. aggt^ und Ablat. aggido^ oggihi^ Fem. 
noch m, He, Msc, % Wo, %M, Fem. noch «wd, 
üe — lang geworden ist. Im Plur. dagegen hat 



113 

sich die Länge — abgesehen von einer Nebenforni 
des Nom. - Voc. - Ace. pl. — durchweg geltend 
gemacht, im Präkrit Msc. nnd Fem. %, ^ihim^ 
Hnam, Hsu; ®wo, ^«Atm, %nam, ^üsu; im Päli 
Msc. nnd Fem. H (augenscheinlich eine Zusam-. 
menziehung aus einer Form, welche dem Präkri« 
tischen ^fo entspricht und wie diese gewisserma« 
Ben auf sskr. Hos beruht), ^ibhi, Hhi^ Hnam, ^isu ; 
% (= präkrit. «wo, wie «l = ^io), «w6A*, %hi, 
%nam^ ^usu. Die Nebenformen des Nomin.- 
Voc. - Acc. PI. schließen sich im Päli eng an 
die sskr.: im Msc. ayo und avo = sskr. ayaSy 
avcLS^ welche hier jedoch nur für Nom.-Voc. gel- 
ten; im Fem. iyo und uvo = sskr. iyas und 
uvas welche im Sskr. wiederum den Themen auf I 
und ü angehören. Im Präkrit ist der Reflex von 
sskr. ayas und avas, nämlich ayo und avo sehr 
selten (Lassen 309); dagegen hat sich für das 
Msc. noch eine Nebenform ino uno, mit kurzem 
r, ü gebildet, von welcher in § 13 die Bede 
sein wird. 

Aber auch dies Eindringen der I-Declination 
in die Themen auf t ist in den Veden nicht 
ohne Beispiel, so in der Samhitä, nicht aber im 
Pada, der TS. (vgl. TPr. III. 7), in vya'hrimhis, 
von vyahriti I. 6. 10. 3; ähtUibhis^ von dhuti II. 
6. 9. 4; svähakrüibhyas VT. 3. 9. 5; hrädünt' 
bhyas VII. 4. 18. Rv. hat in der That hrädüni 
mit kurzem t I. 32, 13 und damit übereinstim- 
mend Qätap. BnXU. 8. 3. 11 den YocB.t.hrädune. 
Die VS. dagegen hat XXII. 26, wie TS. hrädü- 
ntbhyas^ aber wie es scheint, auch im Pada; wenig- 
stens finde ich im VPr. keine Regel, wonach das 
i in der Sawhitä gedehnt wäre. Das Petersb. 
Wtbch führt noch eine Stelle der VS. (XXVI. 9) . 
an, welche aber irrig citirt ist und von mir in 
diesem Augenblick nicht aufgefunden. In Ueber- 

8 
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einstimmnng hiermit hatTBr. III. 12. 7. 3 den 
Nomin. krädünts. Ferner Qronibhyäm von (roni 
V. 7. 15 und VII. 3, 16,2; prishtt'bhis von prishti 
V. 7, 17 und priskttbhyas VÜ. 3, 16, l;.prt- 
shttbhis hat auch Ath. XII. 1,34, aber, nach dem 
Mangel einer Regel über die Dehnung in Ath. 
Pr. zu schließen, auch im Pada. Dann cüifbhyäm 
von citi V. 7, 5, 2. Endlich oshadMbhyas II. 1, 
5, 3, von öshadhi. Nach Pan. VI. 2 , 132 tritt 
in diesem Thema % statt l in den obliquen Ca- 
sus im Veda ein, und so finden wir denn auch 
im Bv. oshadhibhis^ öshadhibyas^ öshadMshu^ aber 
auch im Pada-Texte, weil der Rv.-Pada die Deh- 
nung als grammatisch geregelt anerkennt. 

Hieher gebort auch die vedische Dehnung 
des i von äkshi im Instrum. -Dat. -Abi. Dual. 
aJcshibhyäm (zugleich mit Versetzung des Accents) 
Rv. X. 163, 1 = Ath. II. 33, 1 (vgl. Pan. VII. 
1, 77). 

Umgekehrt ist von vi^uti der Vocativ vi^ndi 
(nicht vicrute) gebildet VS. VIII. 43 = TS. VU. 
1. 6. 8. 

Ich könnte noch manches hinzufügen, doch 
scheint das gegebene hinlänglich genügend, um 
zu erweisen, daß schon in den uns überlieferten 
Vedentexten die Declination der Themen auf t 
und I sich in einzelnen Fällen zu identificiren 
beginnt, also manche Spuren des Processes zeigt, 
welcher in den uns bekannten alten Volksspra- 
chen zum Abschluß gelangt ist. 

§. 6. 

Ist hier der Anfang dieser Entwickelung wirk- 
lich zu erkennen, dann läßt sich, wie mir scheint, 
auch der Punkt nachweisen, von wo sie ihren 
Ausgang nahm. 

Beachten wir nämlich einerseits die Verkür- 
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znng des I im Nominativ Sing, des Themas t;e- 
sha^ri\ nämlich veshagrTs^ andrerseits das gegen 
die Regel in den Yeden so häufig an mehrsilbige 
Themen auf i tretende s des Nomin. Sing. Fem. 
und erinnern uns des prototjpischen Einflusses 
der Form des Nominativ Sing. — denn in ihr 
kommt das Wort zum allgemeinen Sprachbe- 
wußtsein (fragt man z. B. wie wird die oder 
jene Sache bezeichnet, so wird im gewöhnlichen 
Leben das entsprechende Wort im Nominativ 
Sing, genannt) — dann können wir uns kaum 
des Gedankens enthalten, daß hier der Ausgang 
dieser Entwickelung zu suchen ist. 

Es ist bekannt, daß in so ziemlich allen mehr- 
silbigen Fem. auf % des Sanskrits dieses I eine 
Zusammenziehung von ursprünglichem id ist 
(vgl. z. B. sskr. pivari = griech. Utegla und 
nisiQa). Dieses auslautende d hatte natürlich 
ursprünglich eben so wenig das Zeichen des No" 
min. Sing. Sy wie die übrigen Feminina auf d 
und damit stimmt auch die Regel, welche im 
classischen Sskrit fast ausnahmslos auch hinter 
diesem aus ia entstandenen i das s verbietet. 
In den Veden findet sich aber eine ziemlich be- 
trächtliche Anzahl von Ausnahmen, in denen 
das 5, welches in so vielen Gategorien von The- 
men als Zeichen des Nomin. Sing. Masc. und 
Fem. erschien und sich demgemäß als dessen 
noth wendigen Exponenten geltend machte , in 
Folge davon auch hier hinzugefügt wird; so von 
aruQLi\ Nom. Sing, arurii-s Rv. IV. 1,16; 14, 3. 
von ifcaZydijLl': lcalydTyt''8 Rv. 111.53,6; vonÄsÄon^^• 
Tcshonf-s Rv. VIII. 3, 10 = Ath. XX. 9, 4; von 
gau/r%: gcmri-s Rv. L 164, 41 (= Ath. IX. 10, 
21, wo aber V.L. gmr Id); von düti : düti-s Rv. 
X. 108, 2; 3; 4 und TS. U. 5, 11, 5; von devt: 
de^-s Ath. VL 59, 2 (im Rv. nur und sehr oft 

8* 
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der Regel gemäB (ict;?') ; Yonmangali'*) in d-dur- 
mangcdU Rv. X. 85, 43 (= Ath. XIV. 2, 40 
wo aber der Regel gemäß H%); ferner in su-man- 
gcM'-s Rv. I. 113, 12 und X. 85, 33 = Ath. XIV. 
2,18; dann von mahisM': mahisM-s TS. L 2,12, 
2 (Rv. hat mahisM der Regel gemäß) ; von yami 
yamt'S Rv. X. 10, 9 = Ath. XVHL 1, 10; von 
Idlämt : laldmt-s Rv. I. 100,10; von vi^arüpi : 
vigvarupi'S TS. I. 5, 6, 2 nnd 8, 2 (= VS. IH. 
22, wo aber regelmäßig vi^arüpt); von vriM : 
vriki-s Rv. I. 117, 18; 183, 4 ; gähoart: gdivari-s: 
TS. III, 4, 4, 1"; von gabaW: gab(üi''S TS. IV. 
3, 11, 5; yon sasarpari : sasarpari'-s Rv. III. 53, 
15; 16; von si^ht: st^ht-s TS. I. 2. 12. 2 (= 
VS. V. 10, wo aber der Regel gemäß si^M') nnd 
VI, 2. 7. 1 (vgl. Pada bei Weber); von staH': 
Starts welches aber auch in der classischen 
Sprache ^ annimmt (s. an den in der Note an- 
geführten Orten), doch ist der Nom. sing, in die- 
ser noch nicht belegt, in den Veden dagegen 
nicht selten, s. die Stellen des Rv. bei Graß- 
mann, der TS. bei Weber in Ind. Stud. XIII. 101. 

§. 7. 
Das in der Samhitä Rv. I. 140, 9 vorkom- 
mende vartanis^ statt dessen der Pada-Text var^ 
tanl'h hat (s. RPr. 259), habe ich nicht erwähnt, 
weil die Dehnung entschieden nur Folge des 
Metrums ist — ^nis bildet nämlich die lOte 
Silbe eines zwölfsilbigen Stolleus -^ und im 
Rv. nur Thema vartani' erscheint. Sonderbarer 

♦) Vgl. V&rt. 2 zu Pän. V. 2. 109 , yno Rv. X. 85,83 
citirt ist; es ist Suff, i aDgenommen wie Unpädi III. 168 
ff., weil in den dadarch gebildet sein sollenden femin. 
"Wörtern auch im classischen Sanskrit an das Thema auf 
i das nominativische s tritt, vgl. Vollst. Gramm. § 718 2, 
8. Ansn. o., wo S. 294 Z. 20 statt 228 zn corr. ist 289. 
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Weise hat Gr aß mann vartani's fdrAcc.Plur. 
genommen nnd ebenso anch Alfr. L u d w i g, wel- 
cher sich das Verstäadnift der Stelle dadurch 
unmöglich gemacht hat; irriger Weise haben 
beide auch oyeni verkannt; letzteres übersetzt 
Ludwig durch ^Falke* und sogar im Genetiv. 
Dagegen hätte ihn schon der Accent bedenklich 
machen sollen, welcher, nach Analogie von gyendj 
auf die letzte Silbe hätte fallen müssen; freilich 
weicht der Yeda in der Accentuation nicht sei- 
ten von den grammatischen Regeln ab nnd gye^ 
n% kommt im Yeda nicht vor; allein ehe man 
eine Anomalie annimmt, wird man stets zu ver- 
suchen haben, ob nicht bei Befolgung der gram- 
matischen Regeln ein guter Sinn erzielt wird 
nnd dies ist hier entschieden der Fall; Qym% ist 
das regelmäßige Feminin von qyita (Pän. IV. 
1, 39) und Säyana, der hier gutem Vorgang ge- 
folgt sein muß — denn seine Erklärung ist we- 
sentlich ganz richtig — glossirt es durch gyäma 
^schwarz'; Graßmann der es richtig als Fem. 
von ^eta faßt, meint — aber irrig — daß es 
die Morgenrothe bezeichne. Von dieser ist in 
diesem Verse gar nicht die Rede ; er giebt — wie 
bei Säyana richtig erkannt ist — die Schilde- 
rung eines Waldbrands und in dem ganzen Verse 
ist nur ein Wort zweifelhaft, nämlich das an. ley. 
tuvigrd. Säyana schlägt zwei Erklärungen ^mäch- 
tig schreiend' und 'gewaltig gehend (eilend)' vor. 
Alfr. Ludwig hat sich für die letztere Bedeutung 
entschieden und übersetzt ^sebr beweglich'; das 
Petersb. Wörterbuch hat eine dritte 'mächtig 
verschlingend', welcher auch Graßmann folgt. 
Ich entscheide mich für Säyana's erste von gar 
für gara, wie dhra für dhara als hinteres Glied 
von Zusammensetzungen. Sie paßt sehr gut in 
den Zusammenhang ; doch ist das nicht entschei- 
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dend; die Erklärung von an. Xsy.^ znmal weun 
eie nur als Epitheta erscheinen, bleibt so lange 
zweifelhaft, bis man sie yermittelst Parallelstellen 
sicher zn stellen vermag; dann liegen gewisser- 
maßen, wie ich mich anszudräcken pflege, In* 
ßcriptiones bilingues vor, welche sich einander 
aufhellen. Ich glaube fast es giebt solche im 
Veda auch für tuvigrd^ doch erlaubt mir meine 
Zeit nicht, jetzt danach zu suchen. Ich will lie- 
ber den Vers meiner Auffassung gemäß über- 
setzen. Wer Sayana's Commentar vergleicht, 
wird bemerken , daß ich mich nur wenig von 
ihm entferne. Der Vers lautet: 

adhiväsäm pari mätü' rihann aha 
tuvigrebhih sätvabhir yäti vi jräyah | 

väyo dädhat padväte rerihat sadä 

änu 9yeni sacate vartani'r aha || 
'Ringsum beleckend (d. h. verbrennend) wahr- 
lich das Kleid der Mutter (d. h. alle Pflanzen, 
welche die Erde bedecken) schreitet er (Agni, 
das Feuer) mit lautbrüllenden Thieren (zusam- 
men) durch die Weite (d. h. verbreitet er sieh 
zugleich mit den sich flüchtenden und vor Angst 
lautbrüllenden Thieren über weite Strecken), 
Kraft gebend (allem) was Füße hat (d. h. alles, 
was sich bewegen kann, treibt er zur Flucht), 
unaufhörlich heftigst leckend (d. h. fort und 
fort und mit immer mehr zunehmendem Brand 
verbrennend). Eine schwarze Straße wahrlich 
ziehet hinter ihm her (d. h. und alles, was er 
hinter sich läßt, ist verkohlt)'. 

§. 8. 

Sehen wir nun daß das I von grt in vesha^t 

im Nom. S, verkürzt ward, so liegt die Yermuthung 

nahe, daß dies auch in diesen anomalen Nomin. 

sing, auf ts von femin. Themen auf { geschehen 



konnte und ein entschiedenes Beispiel der Art 
bildet das Thema arcunyäni ; denn daß dieses auf 
i auslautete , wird von Pä^ini, Yopadeva und im 
Amara Kosha mit Recht angenommen, und so 
ist auch der Vocativ drcmyäni Rv. X. 146, 1 
nach den Begelu der $- Themen gebildet. Der 
Nom. dagegen lautet in demselben Liede mit 
kurzem i und s arajiyäms] nach Analogie von 
veshagri's für ^grts dürfen wir unbedenklich wa- 
gen ein araxyyanis als vermittelndes Glied anzu- 
nehmen. Dasselbe dürfen wir aber dann auch 
für den neben dem regelmäßigen Nom. si. nä'rt 
erscheinenden N. s. nä'ris (VS. XXXVII. 1 = 
TS. I. 3. 1) uns verstatten ; desgleichen für den 
neben ratrt (im Rv. nur) in der TS. I. 5, 9, 2 
erscheinenden Nom. sing, rätris] ebenso auch 
für den Nom. si. na^tVs (Ath.IX. 1,3; 10) vom 
Thema napti\ Dies letzte Beispiel würde noch 
entscheidender sein, wenn wir uns verstatten 
dürften in naptts (Rv. IX. 69, 3) mit Graßmann 
einen Nom. sing, zu erkennen; allein mir scheint 
diese Form hier mit Säyana als Accus. PI. ge- 
faßt werden zu müssen. 

Konnten aber diese irregulären Nominative 
sing, auf %s sich zu is verkürzen, so lag es nahe, 
daß durch den Einfluß des Nom. Sing, das Thema 
neben den regelmäßig sich an t schließenden 
Casus auch solche nach Analogie der Themen 
auf l bildete; demgemäß fanden wir gerade von 
aruiki\ welches im Nomin. sing, arunt-s hat, 
nach Analogie der Themen auf *" im Nom. pl. 
arur^dyas neben dem regelmäßigen arunyäs : von 
Jcshoni' Nom. Sing. Jcshont's, im Nom. pl. ksho- 
jjidyas] von gdhvaril^ om. Sing, gdkvaris: Nom. pl. 
gdkvarayas. Natürlich lag dieser Uebertritt in 
die DecUnation der T-Themen noch näher, wo 
der Nomin. Sing, neben der regelmäßigen Form 
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auf I. schon ts mit kurzem t zeigte, wie in na rif 
im Instr. PI. nänhhis^ Loc. nar&^shu^ aranyäni\ 
Nöm. S. aranyäm% Acc. S. aranydnX'm (Rv. X* 
146, 6); und manche ursprüngliche Themen auf 
% mö^en nun dadurch ganz zu Themen auf i ge- 
worden sein, wie z. B. yuvati regelmäßiges Fe- 
minalthem von yüvant^ der ursprünglichen Form 
von yüvan , schon im Rv. durchweg zu einem 
Thema yuvati' geworden ist, obgleich die Gram- 
matik und die spätere Sprache auch die organi- 
schere Form yuvaü kennt. 

Indem durch dieses Eindringen der Declina- 
tion der Themen auf i in die der Themen auf 
t diese beiden Declinationen dem Sprachbewußt- 
sein gegenüber sich immer mehr identificiren 
mußten, fingen die Themen auf i! auch an der 
Declination derer auf % zu folgen , wie in den § 
5 angeführten Fällen vyahxiMbhis u. s. w., spe- 
ciell hrddünibhyas ^ mit dem nach Analogie des 
Nom. sing, auf is aus Themen auf I gebildeten 
Nominat. Sing, hrädünis im TBr. III. 12, 7, 3. 

Diese in den Veden erst sporadisch erschei- 
nende Mischung der Declination von Themen 
auf i und v konnte natürlich endlich den Zu- 
stand des Päli und Präkrit herbeiführen, wo 
die Declination der Fem. auf l und ^ wesentlich 
identisch ist. Ein ähnlicher Zustand scheint 
auch im Sanskrit selbst eingetreten zu sein, wie 
die Regeln andeuten, welche in der Vollst. Gramm, 
der Sanskritspr. § 703, 2, b nach dem Gana 
bahu zu Pän. IV. 1,45 mitgetheilt sind und fast 
von allen Fem. auf i Fem. auf t zu bilden er- 
lauben, d. h. verstatten, sie nach der ^ oder i- 
Declination zu flectiren, wofür aber das classische 
und selbst das epische Sanskrit so gut wie gar 
keine Belege liefern. 
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§9. 

Ist aber diese Erklärung für den Wechsel von 
t und i in den angeführten Fällen zulässig — 
d. h. hängt er mit der Identificirung der Decli- 
nation der Themen auf t und i in den Volks- 
sprachen zusammen — dann entsteht die Frage, 
ob er nicht erst in der Zeit der Corruption in 
die Veden eingedrungen und demgemäß — wenn 
gleich in dem überlieferten Text zu bewahren 
— doch bei dem Versuch, die ursprüngliche Ge- 
stalt desselben wiederherzustellen , zu entfernen 
ist. Dafür, daß diese Frage zu bejahen ist, 
spricht der Umstand, daß sich im gewöhnlichen 
Sanskrit nur sehr wenige Fem. — außer denen, 
welche zugleich Masculina sind — auf i finden, 
welche im Nom. sing, auf is auslauten und von 
der Mischung der Declination der Fem. auf l 
und i so gut wie gar keine Spur. Doch spricht 
auch einiges dagegen, nämlich unverkennbare 
Spuren davon, daß schon in der Grundsprache 
ursprüngliche Themen auf m, vermittelst Zu- 
sammenziehung zu I, sich zu Themen auf l ver- 
kürzt haben. Diese Frage ist zu umfassend, 
als daß sie hier so nebenher discutirt zu werden 
vermöchte. Bemerken will ich nur noch, daß 
die Ausmerzung dieser Formen mit Leichtigkeit 
vollziehbar ist. Wo Position folgt, kann der the- 
matische Vocal c oder i ohne weiteres hergestellt 
werden; eben so vor einfachem Consonanten, 
wenn das Metrum es verstattet; wo aber das 
Metrum eine nicht thematische Kürze oder Länge 
fordert, ist sie eben durch den in den Veden so 
mächtigen Einfluß desselben herbeigeführt. In 
Formen , wie arundyas, ist dann entweder nach 
indischer Weise arumyas (vgl. Weber Ind. St. 
XUI. 104 ff. und im Päli z. B. rattiyo^ welches 
einem sskrit. ratriyas, ratryas entspricht), oder 
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nach der nnsrigen, arun&'as^ für die organische 
Form arunt'as^ mit Verkürzung vor dem folgenden 
Yocal, zu lesen. 

Wir kehren jetzt zu nnsrer eigentlichen Auf- 
gabe zurück, von welcher wir in § 4 ff. abge- 
kommen zu sein scheinen mögen. Denn genau 
genommen war schon in § 3 vollständig gezeigt, 
daß die Form ^anibhyas keinen Grund gegen 
die Annahme gewähre, daß sie von Qvani' stamme. 

Wie ist es aber nun mit der Form gvaninam? 
Jeder, welcher das Sanskrit einzig ins Auge faßt, 
wird es für unmöglich erklären, daß auch diese 
von einem Thema gvani' stammen, deren Accu- 
sativ sing, sein könne; und mit vollem Recht; 
allein wir haben schon an einigen Beispielen 
gezeigt, daß die Volkssprache von Einfluß auf 
die Sprache war, in welcher die Veden uns jetzt 
vorliegen und wir haben in Qvcminam einen 
ganz regelmäßigen Accus, sing, vor uns, aber 
nicht nach den Gesetzen des Sanskrits, sondern 
nach denen der Päli-Sprache gebildet. Aus Mi- 
nayefr Päli - Grammatik § 87 (vgl. E. Kuhn, S. 
87) wissen wir, daß die masculinaren Themen 
auf I, speciell die zusammengesetzten, welche 
als hinteres Glied das als Nomen agentis ge- 
brauchte Verbum ni haben, im Accusativ Singu- 
laris das i verkürzen und als Casus-Endung nam 
haben, z. B. dem sskr. Acc. sing, grämanyäm 
von grämani entspricht in diesem Casus gäma- 
ninam; fönde diese Bildung auch im Sanskrit 
Statt, so würde dieser Form sskr. grämanl'nam 
entsprechen; ihr entspricht augenscheinlich das 
hier vorliegende gvamnam von Qvani. Wir ha- 
ben demnach in ihm wiederum (vgl. oben S. 46) 
einen Einfluß der Volkssprachen auf die der Ve- 
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den zu constatiren und an der Richtigkeit der 
von Mabidhara fnr fvant'bhyas and Qvaiu'nam 
aufgestellten Ableitung von (vant kann kein Zwei- 
fel mehr aufkommen. 

§. 11. 
Was nun den Antritt von nam statt am im 
Acc. si. betrifft, so ist er in den Volkssprachen 
keineswegs auf diese Themen anf t beschränkt 
nnd auch im Yeda und im Mahä-Bhärata zeigen 
sich noch, einige Spuren desselben. So tritt es 
im Päli im Thema sdkhi an und zwar — wieder 
ein Zeugniß für den prototjpischen Einfluß des 
Nominativ Singul. — nicht an die thematische 
Form, sondern an die des Nominativs, sakhA^ 
Acc. Sing, sakhä-nam (neben sakham, ebenfalls 
aus der Nominativform mit Verkürzung des & 
vor auslautendem m nach den Lautgesetzen des 
Päli [vgl. E. Kuhn, S. 18 und z. B. Ä^nna = 
sskr. Tcanyä^ Acc. Sing. 2;annam] und sakJiaram 
Beflex des sanskritischen Acc. Sing, sdkhäyam 
mit r för y, vgl. E. Kuhn, S. 43). Aus den 
Veden habe ich schon in der Vollst. Gramm, d. 
Sskritspr. S. 296 n. 3 äbhirü-riam in der VS. 
VI. 17 hiehergezogen und augenscheinlich hat 
es Mahidhara ebenso gefaßt, denn er leitet es, 
ohne — gerade wie bei ^aninam — eine Be- 
merkung Tiber das n zu machen, von abhiru ab; 
ebenso habe ich im Glossar zu der Chrestoma- 
thie S. 26 dbhimäti'nam in Rv. I. 85, 3 gefaßt; 
Säjana macht, wie Mahtdhara, keine Bemerkung 
über das n, erklärt das Wort aber, gerade wie 
die übrigen Ableitungen von abhim&ti^ durch qot 
tru. Das Petersburger Wörterbuch hat zwar 
diese Auffassung nicht angenommen, sondern, 
vielleicht durch die Verschiedenheit der Accen- 
tuation bestimmt, — welche aber schwerlich ins 
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Gewicht fallt und hier vielleicht durch die anti« 
sanskritische Gasusform and die Analogie von 
Wörtern auf primäres üna (Vo. Gr. S. 157) und 
sekundäres in herbeigeführt ist — Themen, von 
denen sich sonst keine Spur findet und welche 
für sehr bedenklich gelten können, nämlich ct- 
bhirtina (es giebt aber kein sekundäres Affix na 
mit dieser Accentuation, s. Vo. Gr. S. 238) und 
abhimätin (es giebt aber bis jetzt nur eine von 
der Grammatik gelehrte und anzuerkennende 
Ableitung durch sekundäres in von einem Thema 
auf i nämlich vrihin von vrthi Vo. Gr. § 563, 
I. 3, c, Pän. V. 2, 116) aufgestellt; allein selbst 
noch ein Beispiel — und sich dabei auf meine 
Gramm, berufend — in khädi-nam Rv. VI. 16,40 
von khädi hinzugefügt. Ich darf jedoch nicht 
bergen, daß ich dem Ptsb. Wtbch. hier nicht 
beizustimmen vermag ; ich sehe darin den Accus. 
Sing, von hhädin^ gebildet durch das primäre 
Affix in von khäd und diese selbe Bildung er- 
kenne ich auch in Bv. IL 34, 2 und X. 38, 1 
wo das Ptsb. Wtbch. wiederum eine Ableitung 
von Modi durch sekundäres in annimmt. Da- 
gegen gehört hieher aus dem MBhärata ^apäni- 
nam (ed. Calc. T. III. p. 315 v. 250). 

§. 12. 
In der Abhandlung ^üeber die Indogerma- 
nischen Endungen des Genetiv Singularis ians 
u. s. w.* (in den Abhandlgen d. Eon. Ges. der 
Wiss. Bd. XIX) S. 33; 34; insbesondere 37, §18 
habe ich schon die Entstehung der Casusendun- 
gen, welche mit n anlauten, kurss angedeutet: 
sie sind in letzter Instanz aus Casus von Pro- 
nominibus hervorgegangen, welche mit hinten 
angeschlossenem Pronomen na zusammengesetzt 
sind, wie z. B. grdsprachlich ai-na (= sskr. e-na^ 
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lai. oi-no u. s. w.), M-na (= zend. pi-«a, griech. 
^rv far t»-vo). Indem die Zusammensetzungen 
dem Sprachbewußtsein gegenüber die Bedeutung 
und den Charakter einfacher Wörter annahmen, 
Terlor sich die eigentliche Bedeutung des mit n 
anlautenden Theiles und er wurde nicht mehr 
als Casus des Pronomens na, sondern als Casus- 
zeichen des damit zusammengesetzten Elements 
gefaßt, so z. B, ward in dem Tedischen Instru- 
mental enä\ enä und in der Samhitä einmal 
(I. 173, 9) ena (dreimal noch im Pada, wo aber 
die Saiphit& enä hat V. 2, 11 ; IX. 96, 2 ; X. 108, 3), 
welcher auch adverbial gebraucht wird und, wie 
schon der Accent vermuthen läßt, zu dem zu- 
sammengesetzten enä gehört (vgl. enam Rv. VIII. 
6,19), nicht mehr gefühlt, daß das auslautende 
nä der Instrumental von «a, regelrecht durch 
Hinzutritt des Exponenten ä (wie in den Veden 
noch oft und im Zend durchweg auch von No- 
minibus auf a) gebildet sei; sondern es schien 
vielmehr in seiner Totalität Exponent des In- 
Strumentals in der Form enä. Es drang daher 
schon in der Grundsprache wenigstens in die 
Declination eines andern, nicht mit na zusam- 
mengesetzten, Pronomens, nämlich des Pronom. 
relat. ya und bildete dessen Instrumental: grd- 
sprl. yai-nä (über dessen i ich an einem andern 
Orte handeln werde), belegt durch sskrit. yena^ 
Instrum. und Ad v. = griech. elve^ in stve-xa und tva. 
In andre Pronominal- oder gar Nominal- 
casus scheinen Casus des Pronomens na in der 
Indogermanischen Zeit noch nicht gedrungen zu 
sein. Wohl aber setzte sich ein durch das Fe- 
mininalcharacteristicum iä gebildetes Fem. dessel- 
ben, ma, schon damals mehrfach an die Stelle 
von ia, gerade wie sich der Instrum. nä in yaiinä 
an die Stelle von d setzte. So sind die sskrit. 
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Feminina auf nt (mit { für ia), wie Indrä-iß 
von Indra, die griech. anf nrspr. rtOj wie d'icuva 
für ^ea^^yta von d'sö n. s. w. zu erklären, welche 
ick Or. und Occ. 1. 263 ff. irrig gedeutet habe *). 

§. 13. 

Zu der Zeit der arischen Einheit drang der 
Genetiv. Plur. näm für na -am in den Genetiv 
fast aller vocalisch auslautenden Nomina, im 
Zend jedoch nur als etwa gleich berechtigte Ne- 
benform der Endung am = ursprünglichem am, 
im Sanskrit dagegen als fast schon allein herr- 
schende ; denn in den Veden erscheinen nur sel- 
ten hieher gehörige Genetive Plur. mit bloßem 
am statt näm] zugleich hat sie sich hier auch in 
zwei auf Gonsonanten auslautende Zahlwörter 
gedrängt, catur-^äm und shar^äm von shash. 

Im Sanskrit hat sich die schon in der Grund- 
sprache in yai-nä eingedrungene Form des In- 
strumentals Sing, von na statt der Instrumental- 
endung ä auch über die übrigen vocalisch aus- 
lautenden Themen der Mscul. und Neutra der 
Pronomina, Pronominalia und Nomina ausgedehnt 
z. B. von den Pronom. ta tend, tena, von amü 
(unter adds) amünäy von dem Pronominale purva 
pü'rvena, von agni agninä u. s. w. Eine andre 
noch weitere Verbreitung ursprünglicher Casus 
von na werden wir am Ende dieses § erwähnen. 

In den arischen Volkssprachen Indiens drin- 
gen die ursprünglich aus na hervorgegangenen 
auch statt andrer nominalen Endungen in die 

*) Die YerbesserangeD , welche in üebereinstimmnng 
mit der hier gegebenen JCrklärong im Einzelnen za ma- 
chen sind, ergeben sich mit Leichtigkeit. Sollte mir ver* 
gönnt sein, die Sammlung meiner kleinen Schriften, wel- 
che unter meiner Aufsicht jetzt vorbereitet wird, noch bei 
meinem Leben so weit geführt zu sehen, dann werde ich 
0ie selbst vollziehen* 
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nominale Declination ein ; schwerlich aber wurde 
ihre ursprüngliche Bedeutung auch nur im ge- 
ringsten gefühlt; sondern wahrscheinlich traten 
sie nur nach Analogie von nä für ä im Instr. 
Sing, und näm für am im Gen. pl. an die Stelle 
der ursprünglichen ohne das anlautende n. 
Dafür spricht auch, daß sie wie im Sskrit nä 
ebenfalls nur an vocalisch auslautende Themen 
Msc. und Ntr. treten und zwar außer im Nom.- 
Voc-Acc. Ntr. pl. nur an solche auf i und w. 
Es sieht danach fast so aus als ob die Sprache 
das n wie eine phonetische Einschiebnng zur 
Vermeidung des Hiatus zwischen dem vocalischen 
Auslaut des Themas und dem vocalischen Anlaut 
der Endung gefühlt habe. 

So tritt im Gen. Sing, im Pali no, im Prä- 
krit no (beide für sskr. nas) statt o (= sskr. 
as) an, z. B. von aggi^ m. aggino, nggino^ von 
Päli sappis n. sappino^ von Präkr. dahi, n. da- 
hino; von Päli bhikkhu, m. bhikkhuno, von madhu 
madhuno; im Präkr. von bandhu^ m. bandhuno, 
von mahu^ n. mahuno. 

Ebenso im Päli im Abi. nä für nät wie der 
alte Abi. von na im Sskr., wenn er darin ge- 
braucht würde, lauten würde^ z. B. agginä, sappin&y 
bhikkhunäj madhunä. 

Ferner im Präkrit im Nom.-Voc-Acc. PI. m. 
aggij^o, bandhur^o. Im Päli gehören hieher nur 
wenige Fälle, nämlich von scSchi Nom.-Yoc.-Acc. 
pL sakhi-no aus dem Thema, und sakhä-no aus 
dem Nom. Sing. (vgl. sakhd-nam in § 11) ge- 
bildet; ferner Yonjantu: janturno und von «o- 
habhü: sahabhu-no, so wie von scUtba^üi sab* 
bamLU-no (E. Kuhn, 80; 82; 83). 

Endlich im Päli im Nom.-Voc-Acc. pl. des 
Ntr. und zwar auch derer auf a; so von dtta: 
ctttä-ni^ von atihi: atthini, yoil madhu: madhüni. 
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Doch erscheinen, wie in den Yeden, auch die 
Formen ohne ni, bemhend anf Znsammenzie- 
hang der ursprünglichen Auslaute a-ä^ i-ä, 
u-a zu bzw. a, I, w. 

Aus den Veden gehört zu dieser Erweiterung 
der GenetiT Sing. m. caru-nas (Rv. VIII, 5, 14), 
als Beisatz des msc. mdda. Aus dem MBbära^ 
(in meiner Chrestomathie S. 51, 5) gülapam-nas. 

Die Endungen mit anlautendem n im Ntr. 
erscheinen im Sskr. nicht bloß in demselben 
Umfang, sondern auch in den in diesen Volks- 
sprachen nicht bewahrten Casus; also wie in 
jenen im Sing. Gen. nas und Nom.-Acc-Voc. m, 
welches aber, wie bemerkt, in den Veden sehr 
oft fehlt. Die Endungen lauten also im Sans- 
krit S. Inst, i-n&y u-nä; Dat. i-nej u-ne; Gen.- 
Abl. i-wos, u-nas'y Dual, Nom.-Voc.-Acc. i-wJ, 
w-wl; Gen.-Loc. i-wo5, u-nos] Plur. Nom.-Voc.- 
Acc. ä-niy i-ni, ü-ni. 

Es ist aber bekannt, daß außer im Nom.-Voc.- 
Acc. fast durchweg auch die entsprechenden mas- 
culinaren Endungen verstattet sind, und in den 
Veden sind die speciell neutralen Formen mit 
anlautendem n noch Terhältnißmäßig selten. 
Beachten wir nun, daß in diesen Volkssprachen 
alle ursprünglich vocalisch anlautende Endungen, 
deren Casus in ihnen bewahrt sind, hinter i, u 
und im Nom. -V.-A. PI. ntr. auch hinter a mit 
anlautendem n erscheinen^ so liegt die Vermu- 
thung nahe, daß einst auch dasselJoe in den Ca- 
sus bisweilen oder mehrfach Statt fand, welche 
in den uns bekannten Volkssprachen nicht be- 
wahrt sind, daß also auch ne für e im Dat. Sing., 
nos für öS im Gen.-Loc. Dual eintreten konnte. 
Dies vorausgesetzt liegt der Gedanke nahe, daß, 
wie das nas des Gen. welches in den Volks- 
sprachen im Msc. und Ntr. eintreten konnte; im 
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Sanskrit auf das Nentram beschränkt ward, so auch 
ne nnd nos einst im Msc. nnd Ntr. zugleich ge- 
brauchty im Sanskrit aber auf das Neutrum be- 
schrankt wurden. 

Ist diese Ansicht richtig, dann tritt uns hier 
dieselbe Erscheinung entgegen, welche wir schon 
mehrfach in Sprachen zu bemerken Gelegenheit 
hatten: daß nämlich, wenn sich zwei gleichbe- 
deutende und ursprünglich auch der Form nach 
ganz gleiche oder für gleich geltende Bildungen 
grammatischer oder lezicalischer Art in einer 
Sprache nebeneinander erhalten haben, sie zur 
Unterscheidung von Begriffen oder grammati- 
schen Categorien benutzt werden (vgl. die Ab- 
handl. ^Das Indogermanische Thema des Zahl- 
worts ^Zwei' ist du' in Abhandlungen der k. 
Oes. d. Wiss. zu Gottingen Bd. XXI. S. 8^. Die 
Formen mit oder ohne n, welche eine Zeitlang 
im Mscul. und Ntr« promiscue gebraucht waren^ 
wurden, als diese, auf eigenthümliche Weise 
entwickelte, Beligions- und Cultursprache zur 
vollendeten, y ollkomm e neu (samsJcfitä) ge^, 
staltet ward — insoweit es der Gebrauch nicht ^ 
hinderte (wie z. B« beim Instr. Sing., wo sich 
der Gebrauch im MscuL zu sehr fixirt hatte) — 
so von einander geschieden , daB die mit n dem 
Ntr., die ohne dasselbe dem Mscul. zugewiesen 
wurden. 

§ 14. 

Ehe ich schließe erlaube ich mir — einer- 
seits ^ weil es zur Ergänzung des über na und 
die daraus entwickelten Bildungselemente dient, 
andrerseits weil sich gerade hier die beste Ge- 
leeenheit darbietet, noch einen Irrthum in dem 
schon erwähnten Aufsatz (Or. u. Occ. L S. 270) 
zu verbessern — nicht unbemerkt zu lassen, 
daß wie Feminina auf grdsprl. nid (nach § 12) 

9 



190 

duvoh ZxJiaBmrnmmiAxmg mit ü^fm Fem. diese» 
Pronomens gebildet sind, so »ach die Entstebnng' 
der sogeBABidt^i sobwaehea gei^manisdien Deeli» 
nation auf Zusammensetzung mit diesem Pfooo^ 
mem beruht. Es ist mir jetat nicht mogfich, 
dies eingehend za behandeln; ich muA mich da- 
her darauf beschraatken «u bemerfasn, daB imemt 
sieh Adjectin» dreier GescUeehter düMhireb ge« 
bildet haben, im Mse^ undNtp. auf mos im Fbm* 
na. Die Bed«, welche na in dieser Zhisammen- 
setsang hat, scheint* mir dieselbe zitsein, welche 
e» im^ grnndspraebl. ai'-na 'dieses' (sskr. enay 
und^ *ein* (lat. dno umi)' hat (vgl. die obei^ er-' 
wähnfee Abbdlg:> dm Tk d. Indog. Zafalwortr 
*Zwel^ ist d^ S. 14). Die dadurdb gebildeten 
Adjeet; stehen» zn den« starken^ dttrch Zusammen» 
setSxing mit dem P^n. rektivumi y(» gebildeten) 
in dem Yerhältnift, daß z. B>. goth. Msc. Nom. 
1)linä&{Q»m UJnäi^^)« iSv uorspimgliehee &2w9{{^ 
na- 8^ eigentlich' 'ein blinder' einen bezeichnet^ 
wekher dicpe Bigenschaft^ al» eine inhärirende^ 
daaemd^* bat> dagegen Msc. Nom. hliftd^ ^ (Dat. 
Uindamma) füp VUnda/^i-9 eigentlich hUnd^diöker 
(zw B. ein btinder Mann 3±= ein Mann wel^ 
eher bliud^ ist)' einen bezeichvet , welohem diese 
Bigensehaft sngesobriebevr' wird;, ohne» Bücksielrft' 
dtiraii^ ob" 8ie> inbärivend , dauernd ist^, oder nur 
zur Zeit oder unter Umständen eintritt. 

Von den Adjectiven aas ist diese schwache 
Form dann' aueh in die> DeoUnation vieler Shb- 
stautira gedrungen. Ob aber bloß durch EinStifl^ 
der- innigen* Yerwandtschafb der Adjectii^ undi 
Substantive in den Indogermanischen Sachen- 
-*- in denen die Paortieipien und^ primape» Ad^ 
jeeti^- gewissermaaßisn den« Schoos bilden, ams^ 
denen- die> Substantit«' ur^rätnglich bervorgegan'«' 
gen" sind n»d noch s|i^N;ei^ vlilfticb henrotgMen -^' 
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oie^ oh auch üniflli diädiireh die Bedeotong ein 
im Plvir.' einige' gegeben werden flollte, wage 
ich' lAcht z« entiMkeiden. (Tebrigehs ii^rstefat es 
sich von selbst, daB ich diiese firklSnmg d<er 
Germanischen schwachen, oder vielmehr n-Dec- 
Unation nur mifr aUer der Reserve gebe, zu 
welcher ein Nichtspecialist verpflichtet ist. Die 
Entscheidung darüber, ob sie haltbar ist, oder 
nicht, gebührt dem Germanisten, welcher zugleich 
Linguist ist. 

§ 15. 
Blicken wir auf § 13 zurück, so erhalten wir 
den unzweifelhaften Eindruck, dafi die Casus-En- 
dungen mit anlautendem n außer im Gen. PI. 
M. F. N., Instr. S. M. N; Nom.-Voc.-Acc. Dualis 
und Plur. Ntr. und einigen andern Casus des 
Ntr. sicherlich in ächten alten vedischen Versen 
nicht vorkommen konnten, daß also die wenigen 
Formen andrer Art, welche wir angemerkt haben 
erst znr Zeit der Corruption an die Stelle an- 
derer getreten seien und zwar gerade der ältesten, 
welche wir in denVeden so oft wieder herstellen 
müssen. Ich nehme daher nicht den geringsten 
Anstand abhirüi^ain in dbhtruam, dbhimätinam 
in dbhimätiain zu verändern, beidemal des Metrums 
wegen mit Hiatus zu lesen; möglich daß die 
volkssprachliche Form sich gerade durch diesen 
Hiatus eindrängte. Auch im MBhärata sind 
gülapdi^irias und gülapäninam wahrscheinlich 
unter dem Druck des Metrums durch Einfluß 
der Volkssprache an die Stelle der sskrit. 
Formen getreten. Zweifelhafter bin ich ob auch 
^LV^aninam: gvant'am oder ^am'am (oder nach 
späterer Sitte ^anryam) zu schreiben sei, wage aber 
nicht es zu entscheiden. Die Stelle ist in Prosa und 
die V&jasaneyi-Samhitä macht den Eindruck als 

9* 
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ob manches in ihr verhältnißmäßig jung, also 
erst unter dem Einfluß der Volkssprachen abge- 
faßt sei. Im Mahäbh. ist natürlich an eine Aeu- 
derang nicht za denken. 



sitii5lirTl^ jdjhjhatis Kigveda V. 52, 6. 



Es ist dieses eines der Wörter, welche in 
der 'Einleitung in die Grammatik der vedischen 
Sprache' benutzt werden sollen, um das Ein- 
dringen von Wörtern der Volkssprachen in die 
Veden, sowie überhaupt den Einfluß der Volks- 
sprachen auf die Sprache derselben nachzu- 
weisen und dadurch von einer Seite aus die Ge- 
schichte der vedischen Lieder vor Feststellung 
des Textes derselben durch die Diaskeuasten — 
mit einem Worte: die Geschichte ihrer Corrup- 
tion während der Zeit der bloß mündlichen Ueber- 
lieferung — zu veranschaulichen. 

Der Vers, in welchem das zu besprechende 
Wort erscheint, lautet 

ä' rukmair h' yndha' nara rishvä' rishttr 
asrikshata [ 

änv enärtsr aha vidyuto marüto jdjhjhattriva 

bhänür arta tmäna divah | . 

Das jh in diesem Worte kommt im Rigveda 

weiter nicht vor ; im Atharvaveda und der Tait- 

tiilyä-Samhita findet es sich gar nicht (vgl. 
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Whitney zn AtbPr&ti«. I. 10, p. 16, und za 
TaittPrätiQ. p. 72); eben so wen^ im Säma- 
Teda and - wae ich jedoch jetzt nicht Zeit 
habe von neuem za untersuchen — in der V&- 
jaa.-SamhitS, (ich habe es nämlich bloB nickt ia 
meinen Sammlangen ans dieser Samh. ; es könnte 
mir also ein Fall entgangen sein; doch glaube 
ich es kanm, und zwar -am so weniger, da dieser 
Bacbstab auch im classischen Sansk^'it verhält- 
niftmäßig sehr selten int). 

Das Wort j^}\jhaiih ist eines der beiden , in 
denen sich gegen BigPrätif. 691 (Tgl. Whitney 
zu AthPr. I. 10 p. 16 und za TaittPr. XIV. 5 
ijnd 6 p. ?90; ?9i) zwej Ä^pirftt^ npwttplbw 
hinter einander in nnsern Texten finden. Diese 
Sehreibweise mit zwei A 
fispirirten Vertreters für ; 
den Vedenhapiäschriften c 
Säipaveiia p. XXXlV und 
angeführten ßtellen: ebei 
krit Wörter |p H^oschf) 
Pisphel 'Die iteceDsioii^i 
S. l4). In 4^njenigen '^ 
Pr^(:J5äkhyft's ^»oeiQ , ist 
angedenteten zwei WÖrfi! 
dert, tl^eils noch zu ände 
dem SfbmaTe^a, für welpb 
{ifiälchya besitzen und jn 
fifst ^inzig auf die Auto 
angewiesen sind; denn d)< 
fieser Scbreibweif)e sehe: 
ulclit ganz in der tjaft si 
eine^ uiiB — , oder gen^ui 

bis jetzt nocli a^bekann^ii Tbeor|e t^erabt. 
Y^^ram aber ^m Bigveda nfchtj den\ Prätid|,kl^n 
g?m^/ mvi^° Mjf^ii " RnJ^? b^n so V^J, 10?, ^ 
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wjtrd, M mir unerklärhar. Wenn die Schreibart 
der HaiidBchriften — hier freilich viicbt bloß in 
dem Bigveda- Texte, eondiern micb in Säjrana'a 
Commentar za Y. 52, 6 und VII. 103^3, eo ^ie 
dem Naigh. lY. 3 und d^m Nirnkta YL 16 -* 
dasu ein Keeht gSbe^ daan müßten wir übet die 
Berechtigung zu den Aendemugen in den ?ielen 
analogen Fällen wenigstens sehr zweifelhaft wei>> 
den. Wir haben vielmehr in dem uds uberlie^ 
ferten Text nns an die Pritti^khya's «a hatten 
nnd das des Bigveda ist im Gan^n so gevan, 
daß, wo es keine Ausnahmen angieht, anch wir 
keine anzunehmen haben; übrigens scheint mir 
auch der Umstand für die Berechtigung zu einer 
Umänderung zu entscheiden » daß in fjaya^a's 
Commentar sich nichts findet^ ans welchem her«» 
Yorgehi^ daß sich hier eine Abweifshuog von der 
in allen Präti9akhya'8 und bei Pä^- YIII. 4| 
53; 55 angestellten Eegel findet. Wäre anch 
in Bezng auf Säya^a« dem nichts weniger als 
alles für einen selhstständigen Erklärer der Yeden 
erforderliche gefehlt ^n haben scheint , vielleicht 
blo^ Unachtsamkeit der Grund, so würde sich 
doch wohl eine Bemerkong bei einem seiner 
Yorgänjger gefunden haben 9 welche er dann 
schwarUch unerwähnt gelassen haben würde. 

Wenden wir uns von der Schreibweise %rx 
der Erklärung! Sine solche ist schon von dem 
ältesten der uns bekannten {nterpreten von Ye*» 
denstallen » dem Erläuterer des alten Yedenglo^^ 
sarst des Naigha^tuka, nämlich Taska^ im Ni- 
rnkta YL 16 hingestellt; sie ist aber nieht.ein* 
mal mit Bestimmtheit etymolggiscdi ^u begründen 
versucht und ergiebt sich schon dadurch als eine 
rein^ Ratherei, Beine Erklärung lautet :^'q;^*Äa^ 
yMi bhamnii gab^hJmiifV^}^ , il b« mhjhatäf. i$t 

Wm^r^ Ion vmmhgmmisi ob w den Worteu 



136 

*Toii von sich gebend^ vielleicht eine Etymolo^ 
gie liegen soll, wage ich nicht zu entscheiden; 
in dem ans bekannten Sprachschatz des Sans- 
krits ffiebt es jedoch kein ähnliches Wort in 
dieser Dcdentnng. Säyana folgt natürlich dieser 
Erklämng; seine Worte sind: jcyhjhattriva gor 
hdoMrirfya äpatva | , d. h. jcyhjhatiriva , wie tö- 
nendes Wasser; dann folgen Täska's eigene 
Worte. In dem Petersburger Wörterbuch H, 9 
heißt es nun: <smiQ7 j<yhjh (onomatop.) partic« f. 

plätschemdy vom Wasser, nach Nir. VI. 16' und 
dann folgt die £H;elle des Rigv. In dieser ist 
es nun Beisatz der Blitze und auf jeden Fall ist 
der Vergleich: ^Blitze wie plätscherndes (seil. 
Wasser)' ein höchst sonderbarer. Diese Sonder- 
barkeit scheint Grass mann bestimmt zu haben , 
an die Stelle Täska^s, oder dessen Vorgängers, 
Batherei eine andere zu setzen, nämlich (Go- 
lunime 464): ^etwa zischen oder sprühen (schall- 
nachahmend)'. Wenn derartige Rathereien bei 
der Erklärung oder Uebersetzung der Veden 
verstattet wären, dann wäre dies eine Aufgabe, 
zu deren Lösung es keines besonderen Studiums 
bedürfte. 

Wie ist aber nun das Wort jdjhjhatts^ oder 
vielmehr jdjjhaHs in entschieden richtiger Weise 
zu erklären? Ich habe schon bemerkt, daß es 
zu den aus Volkssprachen — höchst wahrschein- 
lich während der Periode der Gorruption — 
eingedrungenen Wörtern, oder vielmehr zu den 
volkssprachlichen Umwandlungen von sanskriti- 
schen Wörtern gehört. Diese Basis [der Erklä- 
rung würde sich als eine ganz sichere erweisen, 
wenn meine Zeit mir verstattete, jetzt alle ve- 
dischen Wörter aufzuzählen und zu erörtern, 
welche dieser Categorie angehören. Allein viele 
derselben würden einer Erörterung bedürfen, 
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welche eine Zeit in Anspruch nehmen würde, 
die ich jetzt der Vollendung der Grammatik der 
vedischen Sprache nicht mehr entziehen darf. 
Auch glaube ich, daß sich jeder Leser überzeugen 
wird, daß es für diesen speciellen Fall einer so 
breiten Grundlegung gar nicht bedarf, daß er 
selbst vielmehr geeignet ist einen der passendsten 
Ausgangspunkte für die Behandlung dieser ganzen 
Categorie zu bilden. 

Schon in dem Glossar zum Samaveda (p. 5) 
ist bemerkt worden, daß ächa (richtiger äccha\ 
organischere Form ächä (richtiger äccha, vgl. 
^Quantitätsverschiedenheitea, III. Abhandl. in 
Bd. XX Nr. 3 p. 2) eine Umwandlung von sskr. 
akshä ist, altem, wie so viele Adverb gewordne, 
Instrumental von dksha, alter Nebenform von 
äksh% Auge, in der Bedeutung *dem Auge sicht- 
bar, coram'. Der üebergang von sskr. Jcsh in 
cA, €(^ ist bekanntlich sowohl dem Päli (vgl. 
E. Kuhn, Beiträge zur Päli -Grammatik p. 52), 
als dem Präkrit (Lassen, Inst. ling. Pracr. p. 263) 
eigen. Sobald die übrigen durch Einfluß der 
Volkssprachen eingetretenen phonetischen Um- 
wandlungen aufge^hrt sein werden, wird schwer- 
lich irgend Jemand Bedenken tragen, auch diese 
als volksspracb liehe anzuerkennen, vielleicht ge- 
rade dadurch bestimmt, daß das Wort bloß in 
den Veden vorkommt, im classischen Sanskrit 
bis jetzt wenigstens noch nicht belegt ist. 
Sanskritisches ksh geht aber ferner sowohl im 
Päli (Ernst Kuhn , a. a. 0. p. 38) als im Prä- 
krit (Lass. a. a. 0. 199) in jh, jjh über; vgl. 
z. B. Päli jhä für sskr. kshä , pajjhario = ßskr. 
praJcsharUah (bei Garrez in ZDMG. XIX. 303); 
Präkr. jhina für sskr. kshina. Dieser letztere 
üebergang findet sich nun auch in dem zu be- 
sprechenden Wort. Es entspricht sanskritischem 
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jdkshaiih and ist Nom. pl. fem. Ptcp. PrSa. von 
hos ^la(^ien' nacli der Illten Ooii]. €1. (mit ^ 
für h^ wie mehrfach in redupUeirten Fonaen^ 
also jaghas , dann mit FinboBe des worzelbafben 
a, wie oft, jaksh}, gehört also zu dem Acc pl« 
mso, Ptc. Präs., welcher mit Bewabruo^ der 
sanskritischen Form als jäkshatas Bf. I* 33, 7 
erscheint. Im Wurzelverseicbnift wird das Y«r^ 
bum jaksh geschrieben und der Uten Goi\).GL:zq«> 
gezählt, hat aber seinen rednplicatiTen Charakter 
nach PajQi. VI. 1, 6 bewahrt. Die Blitze wer^ 
den also als dachende' bezeichnet. Diese Be^ 
zeichnnng kann ans anf den ersten Anbiick y^f^• 
leicht eben so sonderbar vorkommen, wie 'plät^ 
scbernd'; allein sie ist fnr die indische and ge^ 
rade die vedische Auffassung durch mehrere Pa^ 
rallelstellen gesichert; so heifit es Rv. I. 168« 8 
äva smayanta vidyutah ppthivyam, d« h* wörtU^ 
'Die Blitze lächelten zur Erde hinab'; auch X. 
79, 2 sind stnätfamäna ^die lachenden* die Blitze ; 
man beachte aber vor allem IL 4, 6» wo das 
Feuer mit dem ^duroh die Wolken lächelnden 
Diaus' verglichen wird ; dafi hier unter IHwi$ ^=^ 
Zsvg der BlitzscUeuderer noch 8su verstehen ist, 
möchte kaum anzuzweifeln sein; seine Blitae 
sind also sein Lachen und wir wissen nun wie 
ganz wörtlich Rv. L 23, 13 zu verstehen ist, wo 
es heifit: ^haskSräd vidyüta$ . . « . jätä(]^): die 
aus dem Lachen geborenen Blitze'^ Ans dem 
classisohen Sanskrit gebart hierher BHgtvat» 
Pur. IIL 17, 6 uddhasatkt^idßnAhoda, ^Wolkm 
in denen Blitze auflachen*. Uebrigens ist 4ie 
Yergleiehung des plötzlich hervorbreeben4en 
Blitzes mit dem plötzlich hervorbreohendan L«ebeii 
auch vom allgemein menschlichen Stendpunkte 
keineeweges eine besonders fern liegende» Xw^h 
wir brauchen z» B» dse Verbum mi0Jcm roa b^ 



d^pt ^in jfrenKÜe^is LftebelD suc^kte &m^ «ein 
{lji98U$h(iN iMi4 k^iaeu ua^edeoklich sagen: 'Wie 
ßm leta^tende;r ßlit^trAhl erbelke ein ürendiged 
XiMvBiln mn gf^nz^ Oe$ä<0kt\ DoQb verkmue 
i^k /uif^t, d^ {SQr En^t^eidiing der Frage: 
wplcbe ApfsctMii^ping den Grund für die Bezeich^ 
PWg 4ßX B^it^d al» ^)iu3hende* ^ilde^ auch die 
fi^efßs^ Q^ge^Mßdß i» Setrf^ebt gepsogen werdan 
jn^sse^, we}qbe von 4ea liOidearn mit 'Lach^ 
▼f^'gUpbWf o4^ aliB U^efa^nd* bezdiehnet werden, 
z. B. ß^iya^gfifi 31925 Aenpsat]^ jpraAo^i^mt^ ^'o^ 
^ni, ^j^rtlieb 'Wfwer welche durch Schwäne 
g^ißhgj|t,m ji^chap'; vgl. Meghs^düto 51, wo |die 
ßfj^g^ mit ihrem Schaume gleiob^am das Stirur 
r»n?5elu dßf j^apri y^rlfticht', ebda, 55 wo 'die 
Wplk^ miji (jUm jLacheu eine» prasselnden Ha^ 
g/elwßi^X^ di^ G^rabha'ß nbersiQhütten soll' und 
4eu colofsalst^ii Vergleieh ebds. 59, wq 'der Berg 
%9f\\ß4f9L m\% i^mßn erhabenen, wie Wasserlilien 
weißßu, firipf^^ ip den Aether sich streikend 
4Ast?ht gUich ^iwjpa massenhaft gewordenen 
Jaftten PeJ^i^ht^r ^^ Preiapigigen (Qiva) in die 
WpHg^g^mjTO'. jp ^iese^ Beispielen ist das 
Weifte ffiiii ]UMrbßp yßrglichßu, pder als lachend 
gj^f^A^;. ÄRah ist d^s h^ehm in den Manchen 
fn ^^rjicksjiehtigen , da sioh gerade iu diesen 
nicht selten uralte Anschauui^gen eirhiilteu haben. 
Für unsren Zweck jedoch ist eine eingehendere 
Untersuchung cli^^er Frf^ge UDerhoblich ; für diesen 
gapüg^ ei» q^phg^wißßen m hd^bf^n, daft in den 
Y^Qfl d^^ Blifei^ Wklich %U 'Jaohende' be^ 
ssfiiphnet werden. 

Pa ich dei| V^rf gw» wteetheilt habe» wäre 
ej| ^9f^l mq]\ aingw^fuifin ilm ganz zu übersetzen. 
L^idfT i«* wiT 4ie# ^ieilt vigglich; in der ersten 
B;mftj^ w^i9 }^ niqht sidbWj wie der Indirum. 
rufsm^ i^^r %i) fpMA i^t ^^i ebe^ so wenif « 
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wie yfidM; in der zweiten macht hier, wie fkst 
allenthalben, tmdnä Schwierigkeiten. Die an- 
zweifelbare Ableitung von ätmän in der Bed. 
'selbst' nnd die treffliche Behandlung des Wortes 
im Petersburger Wörterbuch machen mir wahr- 
scheinlich, daß es in den meisten Fällen ganz 
unserm steigernden Adverb 'selbst' entspricht, 
und wenn man mir erlaubt dieser Ansicht hier 
zu folgen, dann übersetze ich den Vers, mit 
Auslassung der mir an dieser Stelle noch nicht 
sicher yerständlichen beiden Wörter: Heran . . . 
haben die Helden , die hehren ihre Speere ge- 
schleudert ; ihnen, den Maruts, nach (erheben sich) 
traun gleichsam lachende Blitze, erhebt sich 
selbst des Himmels Glanz'. Beiläufig bemerke 
ich übrigens, daß wegen des abweichenden Me- 
trums (Parikti) und weil im dritten Stollen das 
auslautende u in dnu vor dem folgenden a als 
V zu lesen ist, was wenigstens selten, vielleicht 
dieser Vers ursprünglich diesem Lied nicht ange- 
hört zu haben scheinen möchte. Eben so ist 
über vs. 17 (ebenfalls Panltti) zu urtheilen und 
auch über Vs. 16, von welchem man nicht be- 
greift, wie so ihn die Anukramanika als Ahu- 
shtubh fassen konnte. Er ist ebenfalls eine nur 
wenig anomale Pankti und der 2te Halbvers 
beginnt mit prignim. 

Nachtrag zu S. 137. 
Zu eck für hsh gehört auch Ath. X. 9, 23 
ricchard für VS. XXV. 3 rikshäla. Die Bedeu- 
tung des Wortes: Fesseln, Fesselgelenk, — wie 
ich von Sachverständigen gehört: die Sehnen 
am Fuße, welche bei Pferden von Feinden durch- 
schnitten werden, um die Pferde zum Gehen unfä- 
hig zu machen — macht es sehr wahrscheinlich, 
daß das Wort von dem Präsensthema des Ver- 
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bnms or, gehen, nämlicli riccM für indogerma- 
nisches ar-ska = griech. ^^x^ f^^ ig-oxo (s. 
karze Sanskrit-Grammatik. 1855, §. 71, S. 32) 
abgeleitet ist. Es hätten sich dann in der, bei 
rikshaiä za Grunde liegenden Form riksha die 
organischeren Laate erhalten: ksh vermittelst 
der im Sanskrit so häufigen Umstellung von in- 
dogermanischem sh 

Nachtrag zu S. 139 Z. 4 y. u. ff. 

Ich glaube ruhnair und yudha jetzt vollstän- 
dig erklären zu können, ruhnaiih steht in socia- 
tiver Bedeutung: 'mit Goldzierrathen' und be- 
zieht sich auf nara(\\):t *Die Helden mit Gold- 
zierrathen' sind 'die mit solchen geschmückten 
Helden' (genaueres in der 'Grammatik der vedi- 
schen Sprache^ Syntax, Instrumental); yudha' 
aber steht für yudhds (vgl. 'Quantitätsverschie- 
denheiten, 1. Abhandlung, in Abhandlungen der 
Kön. Ges. der Wiss. zu Göttingen , Bd. XIX. S. 
255 ff.) und ist Determinativ von ndrah: 'die 
Helden des Kampfes = Eriegshelden'. Es ist 
also S. 140, Z. 12 zu ergänzen: 'Heran haben 
die mit goldnen Zierrathen geschmückten Kriegs- 
beiden'. 



Zfi4)5 t^tvy. 
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Als icb den vM'liclrgeli«nid6R A^ivfisaW hi deif 
<6^mg«T Naebrkhten' 1876 Sl S24 yeröffeftit-' 
IkhW, in welchem gezeigt ward,- dkß-iflfdMi*Ved6li> 
die ^Btittse' als 'LackM* gefaU^ werden, wa^ nrir' 
d^r Zeig FeJdwv^ der and dessen ic^oiHj^vS in ettiM 
attischen Inschrift erwähnt wird (mH^tbeitt in>: 
*Die Demen von' Attica> nnd' ibre^ ¥epth€«lnng[ 
nnter die Phylen. Nach Inschriften von L nd^W.- 
Boss. Herausgegeben von M. H. E. Meier. 
Halle 1846. S. VH — IX) keinesweges entgangen 
nnd ich will nicht leugnen, dsfi* die Versuchnng 
nahe lag, ihn mit Dyaüs smayamanas (nabhobhis) 
(Bv. n. 4, 6) 'dem (in den oder 'dnrch die* 
Wolken) lächelnden (= blitzenden) Dyans (= 
Zmiqf oben S. 138 zusammenzustellen, da die 
Berechtigung zur Identificirung von yBiAm mit 
ysld» dachen* wohl von Niemand angefochten 
werden dürfte. 

Doch hielten mich glücklicherweise zwei 
Bäcksichten von dieser rohen Zusammenstellnng 
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und AtfffaBsnng des Zeig relimr ab ; erstens er- 
innerte ich mich keines Vergleiches des Blitzens 
mit Lachen ans der classischen Literatur; zwar 
wfirdie itlt auf meine Erinnerung wenig Gewicht 
gelegt haben; denn ich bin diesen Studien schon 
seti so kmger Zeü^ entfremdet, daß sie kein 
Vertrauen rerdient; allein Männer, deren ver* 
traute^ Bekantrtsehaft mit c^ Ckissikern keinem 
Zweiftl tmterilegen' ksntr, bestätigten mir daß 
mein 6kidäcbtiiißf mich in dieser Beziehung* nicht 
täosciie. Zwei'fens fand ich daß die Epitheta 
unter deiten Zeur Altäre hatte oder Verehrung 
genoß, stets in einer Wortform erscheinen, welche 
die Sache , wegen der er verehrt ward, mit dem 
gan« eigentlichen Worte bezeichnen, z. B. iinog^ 
Sfiß0tifg, pltivius, aiff^Umq^ Ksqavvog^ Jupiter fnl- 
gur od^r fulmen (vgL Foucart in Comptes rendus 
d^ PAcad. des Inscr. et B. L. 1876, p. 120). 
Es schien' mir daher höchst unwahrscfaeinlichf 
daß Z%iq irgendwo eine staatliche gewissermaßen 
officielle Verehrung unter einen Namen genossen 
hatten* sollte, welcher 'lachend' bedeutet, oder 
gar bloß' auf einer Vergleicbung des Blitzens* 
mit^ Lachen beruht hätte. 

Demgemäß ließ ich über Zehg FsiJwr in je" 
nem Aufsatz kein Wort fallen; war dessen &^ 
spreehnng: doch fQr die Afifgabe desselben un- 
ntSfHUg nndf hätte vielleichft sogar störend gewirkte 
Die^Erklärong dfesselbeu stand* mir jedoch selreii 
dlMasaft unsmeifelhafb fest und' ich> erlaube mii^ 
sie jet^' mittotheileUi 

FßkAay sehließt sich augensdieinlicfa als^Ptbp^. 
PHEs. an A^ tob Hesjehius angeführte- VerlMinl 
f$J^^i welcbar er dtfroh Xaikne^v^ dv&^Bv (corri^ 
girt wohl mit Recht zu oTdM^ erklärt. Dazu- 
gehoiN^ McH dasf ebenfalb bei Hesycfa« angefahrte 
sbst. fHor-v^ welches er durch aiyi^v i^iUov-gfossM^ 
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Xdiknshv wird aber vom 'Blitzen' gebraacht, 
z. B. Hom. II. XL 66 

näq d' aQa x^^V 

X(xfA(p\ iigte (fuQon^ navqog J^oq aly^%ino, 
vgl. auch Äescb. Persae 167, Aristoph. Nab.895. 

Wir werden also in Zsifq FeUfoy nnbedenklicb 
den 'blitzenden Zeus* erkennen dürfen. 

Das Verbum ytUfo für ursprünglicheres 
Y^X^s^iü oder ysl-sjan ist durch den Zutritt von 
ursprünglichem indogermanischen aia^ späterem 
aya gebildet und hat die Bedeutung eines Gau- 
sale. Das primäre Verbum ycX entspricht dem 
sskrit. jvdl 'flammen, leuchten', welches vom 
'Blitze' gebraucht wird, z. B. Varähamihira Bri- 
hajjätaka S. 32.4 (im Petersburger Sanskrit- 
Wörter b. III. 169) und Adbhuta-Br. in Weber, 
Ind. St. I. 41. Die ursprüngliche indogerm. 
Form ist gvar; ysX-s^o oder ^fiA-«;o bedeutet 
s^lso wörtlich 'leuchten machen' = 'blitzen'. 

§2. 

Ob sich auch der attische Phylenname Fe- 
JJovuq daraus erklären lasse, ist durch sachliche 
Gründe festzustellen, deren Aufbringung und 
Würdigung Aufgabe der classischen Philologie 
sein würde, nicht des Linguisten. 

Dagegen wird sich Jeder die Frage aufwerfen 
dürfen: ob nicht in der That das lautlich dem 
YBJiida so nahe stehende y^^^ 4achen' mit ihm 
ursprünglich identisch sei, und zu dieser Frage 
wird man um so mehr gedrängt, wenn man sich 
erinnert, daß im Indischen das 'Blitzen' und alles 
^Strahlen', wie wir oben (insbes. 8. 138 ff.) gesehen 
haben, mit 'Lachen' verglichen oder vielmehr 
geradezu als ein solches aufgefaßt wird. 

Vergleicht man nun Stellen, wie Hom. IL 
XIX, 362 
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atyX^ &oiQav6¥ 1ms, yUcufCs 3i näaa nsfi x^mv 
XaXxov md <nsQOfi^g 

^es lachte (= blitzte) die ganze Erde unter des 
Erzes Blitz\ oder Phrjnichos' dxvfkatog 6i nogd'fiög 
iv 9Qtxfi yilq. (in der Pariser Ausgabe des Ste- 
phanus unter ysldto p. 552), dann wird es wohl 
unzweifelhaft, daß das griecnische yeXdfo ^lachen' 
und ysUm ^strahlen' ursprünglich ein und das- 
selbe Wort ist. Die Verbindung beider Bedeu- 
tungen findet aber ihre Erklärung nur in der 
Annahme, daß die im Indischen — speciell dem' 
Vedischen — bewahrte Vergleichung und Bezeich- 
nung des ^Blitzens^ 'Strahlens' mit und durch 
^Lachen' schon in der Indogermanischen Zeit 
herrschte und bei den Hellenen, ehe sie ganz 
außer Gewohnheit kam, so mächtig war, daß 
ysX in ysld(o seine ursprüngliche Bedeutung 
feuchten', dadurch ganz verlor und die Bedeu- 
tung annahm, welche durch sehr häufigen Ge- 
brauch des Vergleichs in ihm übermächtig ge- 
worden war, gerade als wenn bei uns durch die 
Wendung 'sein Gesicht strahlt^ 'es strahlt vor 
Freude' das Verbum strahlen die Bedeutung 
'sich freuen' annehmen und die eigentliche 'strah- 
len' yerlieren würde. Zur Herbeiführung des 
Verlusts der Bed. 'blitzen' in ysXdco wirkte na- 
türlich insbesondere der Umstand mit, daß sich 
andre, z. B. vor allem als fast technisches Wort 
dotQäfmo in dieser Bed. geltend machten. Nicht 
unmöglich wäre auch, daß sich, wie in den 
Sprachen so oft geschieht, wenn ursprünglich 
gleiche und nur phonetisch differenziirte Formen 
sich neben einander erhalten (vgl. die Abhand- 
lung: über das Zahlwort du^ in den Abhndlgen 
XXI. 3, S. 6 ff.) die beiden Bedeutungen 'leuch- 
ten (strahlen)' und 'lachen' einst durch die Dif- 
ferenziirung von gvoMa öder gvoUraya zu ysXdm 
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und ysXioi von einander schieden und die erstere 
nur yeXtfo verblieb, ysXdm dagegen die letztre 
allein annahm; nachdem dieser Zustand vielleicht 
einige Zeit geherrscht hatte, wni^de dann yeXim 
durch Xdfina, dciQdmoo u. aa. ganz verdrängt. 

Das Griechische bildet dann gewissermaßen 
in diesem Uebergang einen Gegensatz zu dem 
Indischen; während in letzterem smi 'lachen' in 
smayamäna Rv. II, 4, 6 die Bedeutung: ^blitzen' 
angenommen hat, hat das Griechische yela^ea, 
eigentlich feuchten machen' = strahlen, blitzen, 
diese Bed. nur in yeXiio bewahrt, in yeldm da- 
gegen die Bed. 'lachen' augenommen; ein bedeu- 
tender Unterschied liegt jedoch darin, daß im 
Sskrit ^smi* seine eigentliche Bed. 4achen' be- 
wahrte, das Griechische dagegen in ^eXam die 
Bed. 'leuchten machen' ganz eingebüßt hat. 

Ist diese Auffassung richtig, und ich glaube, 
daß sich vernünftige Gründe dagegen nicht auf- 
bringen lassen, dann ist yeXiün sowohl als yehii» 
zu grdsprchl. gvar^ neben sskr. jvoH zu stellen. 

Beiläufig erinnere ich daran, daß ich schon 
vor fünf und dreißig Jahren auch dydlXia (im 
Griech. Wurzellex. IL 342, Z. 1 v. u. ff.) zu 
sskr. jval gestellt habe. Freilich habe ich da 
mit Unrecht das anlautende d = sa gesetzt. 
Es ist vielmehr ein y davor eingebüßt, wie in 
iyetgw für ysysigo), welches ich schon in demsel- 
ben Werke II. 128 so erklärt habe. Die Ein- 
buße von anlautenden Consonanten in der Be- 
duplicationssilbe , von welcher ich nicht wenige 
Beispiele in meinen Schriften aufgeführt habe, 
ist Folge des Dissimilationstriebs, welcher sich 
gerade vorzugsweis in der Beduplication, sowohl 
im Sskrit als Griechischen, geltend gemacht hat; 
dyaXXo verhält sich zu dem sanskritischen jär 
jvoUya^ grundsprachlicbem gagvana^ sowohl in 
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Form als categorischer Bedeutung (objectivel: 
statt subjeetiver), genau so wie iyetQO für iyegto 
sich zu gruudsprachlichem gagaria^ welchem sskr. 
*jägriya für jägarya entspräche, verhalten würde. 
Danach ist es ein Intensiv, aber älterer Art, 
weil noch ohne Dehnung des Yocals in der Re- 
duplication, also identisch mit den durch Bedu- 
plication gebildeten Präsensthemen, welche aus 
den alten Intensiven hervorgegangen sind, und 
in der Bildung wesentlich übereinstimmend mit 
ura^yo aus n-Tav-to. Die etymologische Bedeu- 
tung von äyaXXo ist 'sehr leuchten machen'. 

Es versteht sich übrigens von selbst, daß 
nicht vor jedem anlautenden Vocal, welcher 
sich durch Vergleichung der verwandten Sprachen 
als nicht der sogenannten Wurzel angehörig er- 
giebt, und eben so wenig als grammatisches 
Bildungselement, der Abfall oder Nichteintritt 
eines Beduplicationsconsonanten anzunehmen ist. 
Es bedarf für jeden Fall, welcher hieher zu ge- 
hören scheinen könnte, einer speciellen Unter- 
suchung. Im Allgemeinen kann man jedoch sa- 
gen, daß jeder Vocal der Art, welcher vor grund- 
sprachlichem r = griech. q und i, grundsprach- 
lichem m und Vy so wie s mit unmittelbar fol- 
gendem Gonsonanten erscheint, das Präjudiz für 
sich hat, rein phonetisch entstanden zu sein, 
vor r (l) aus dem vocalischen Element, welches 
in r liegt, vor m und v aus dem Vocal, welcher 
die Bildung dieser Laute gewissermaßen einleitet 
(vgl. z. B. grdspr. rudhra i-gvd^QO, roth, grdspr. 
riidh = i'Xv&j kommen, grdspr. marg == d^Asgy^ 
dfjbsXy^ o-fMQy^vv, wischen, grdspr. visva = 
8'pi(fo, iico. In allen andern Fällen, vielleicht noch 
n und anlautende Doppelcousonanz überhaupt 
ausgenommen, ist das Präjudiz dafür, daß ein 
Beduplicationsconsonaut vor dem Vocal einge- 

10* 
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büftt sei, z. B. itQvvm ein Ton einem ans grdspr. 
fair, durchdringen, yermittelst des Ptep. Pf. red. 
(tatarväns) entstandenen Adj. tatQv für tatarü 
^hr durchdringend as eilend' (vgl. die Bedd. 
des Bdkr. tor), abgeleitetes Denominativ: eilen 
machen »= antreiben. Doch ist, wie gesagt, je- 
der Fall auf das genaueste speciell in Erwägung 
2u ziehen; derartige allgemeine Principien kön- 
nen höchstens als erste Directive bei der Unter- 
suchung benutzt werden und erweisen sich nicht 
selten irrig. So ist z. B. griech. dfkßXvj stumpf, 
trotz des auf a folgenden f» und der dreifachen 
Consonanz wesentlich wie 3tQV entstanden, näm- 
lich aus dem grdspr. Vb. mrä = sskr. mld 
^schwach sein', reduplicirt mamrä, Ptcp. Pf. red. 
mamräväns^ daraus Adj. mamrü &= äfiXv mit pho- 
netisch aus f» entwickeltem ß dp-ßXv. 

Schließlich erlaube ich mir noch auf die Ue- 
bereinstimmung des Griechischen mit dem Sans- 
krit in Bezug auf das l in jreX s=s jval aufmerk- 
sam zu machen. Es ist einer der unzähligen 
Fälle, in denen das Griechische sachlich (z. B. 
in Religion und Mythologie) und sprachlich mit 
dem Sanskrit übereinstimmt. Schwerlich erklä- 
ren sie sich durch den fast gleichzeitig frühen 
Anfang griechischer und indischer Gultur. Wenn 
ich noch jung wäre, würde ich es für eine der 
wichtigsten und großen Erfolg versprechenden 
Aufgaben halten, eine alle diese gegenseitigen 
Beziehungen im Griechischen und Sskrit sam- 
melnde und genau erwägende Untersuchung aua- 
Euarbeiten. 



Kwhma oder Karoara 'gefleckt, 
scheckig': Indogermanische Bezeich- 
nung der dem Beherrscher der Todten 
gehörigen Himde. 



Als gabdia 'Bcheckig' werden Bt. X. 14,10 
die beiden Hände bezeichnet, welche im Dienste 
den Yama, des Herrschers der Todten, stehen. 
Damit man ihr Wesen einigermaßen ans dem 
Original kennen lerne, (vgl. jedoch Muir, 
Original Sanskrit Teits V. 294 ff.) erlaabe ich mir 
diedrei Verse, 10—12, = Ath. XVHI. 2,11—13, 
in welchen sie in diesem Liede geschildert 
werden, im Text nnd üebersetznng mitzutheilen. 
Es ist ein Todtenlied oder Todtengebet, vorge- 
tragen bei der Bestattnog, nnd die drei Verse 
sind an den Verstorbenen gerichtet; sie lauten: 

"äti drara sarameyan ^vänan*) 
catnrakshaii ^al^laa sädhuai pathä' | 

ath& pitri'nt soridäträu« üpehi^ 

Yam^a y6 sadhamä'dam madanti || 10 

1) Zu lesen fuSnait. 
3) AU), dpfhl 
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yaü te ^vä'üau ^) Tama rakshita rau 

catnrakshaü pathiräksh! nricäkshau^) 
tä'bhyäm eüam^) pari dehi räjant 

svasti casmä anarniväm ca dhehi || 11 
urünasaü asutnpä udambalaü 

Yamäsya dütaü carato jänä^ auu | 
ta V asmäbliyam dri9äye süryäya*) 

pünar dätäm äsum adyehä bhadräm || 12. 
10. Eile vorüber an den beiden Hunden, 
den Sprossen der Saramä, den yieräugigen, 
scheckigen auf dem guten Pfade (d. h. dem, 
welcher zum Sitz der Seligen, dem Himmel 
führt; der Sinn ist: mögen dich die beiden 
Hunde, welche den Bösen den Weg zum Himmel 
versperren , nicht von diesem zurückhalten) ; 
dann geselle dich sogleich zu den Vätern als 
huldreichen (d. h. die du als dir günstige 
huldreiche finden mögest), welche mit dem Yama 
gemeinsamer Freude sich freuen (d. h. welche 
an der Tafel des Herrschers der Seligen mit 
ihm zusammen schmausen)« 

12. Welche beide Hunde, Yama, deine 
Wächter sind, die vieräugigen, den Pfad (zum 
Himmel) bewachenden , Männerdurchschauenden 
(d. h. wissend, ob sie verdienen in den Himmel 
zu gelangen, oder nicht), diesen beiden übergieb 
ihn zum Schutze^), (d. h. daß sie dafür sorgen, 



1) Za lesen guä'nau. 

2) Ath. pathishädi nricdkshasd. 

8) Entweder zu lesen tä'bhiäm, oder der erste Fuss 

dreisilbig | — wt?— | v ; Ath. tc^hhyam räjan 

pari dhehy enam svasty äsmä, 

4) Zu lesen: sü'riäya, 

ß) Vgl. paridd und pariddna (im St. Petersb. Wtbch. 
IV. 628) das Sichüberlassen der Gnade oder dem 
Schutze eines andern. Man kann auch an. die S. 
Bed. von pariddna, Wieder ablief er ung eines Pf an- 
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daß er glücklich in den Himmel gelangt), o Kö- 
nig! und spende ihm Heil nnd Leidlosigkeit. 

13. Die beiden breitnasigen, unersättlichen, 
feigenfarbigen 9 wandern als Boten des Yama 
umher unter den Menschen; sie beide sollen 
uns geben heute auf Erden wiederum ein glück- 
liches Leben: die Sonne zu sehen (d. h. nachdem 
wir durch den Verstorbenen in Trauer versetzt, 
soll uns durch des Tama Boten fortan wieder 
zu Theil werden, freudig zur Sonne empor- 
zublicken). 

Daß diese beiden Hunde dem Wesen nach 
innigst verwandt sind mit dem griechischen 
KdgßeQog ist schon lange von Weber (vgl. jedoch 
'Nachtrag') erkannt (Indische Studien IL (1852) 
298); auch schon — und |zwar im Wesentlichen 
richtig — dergriechische Namen als identisch mit 
gahala nachgewiesen (vgl. meine Anzeige in den 
Gott. Gel. Anz. 1852, Januar S. 134). Wenn ich 
mir trotzdem erlaube, diesen Gegenstand einer 
nochmaligen Behandlung zu unterwerfen, so ge- 
schieht dies einmal, weil diese Identification nir- 
gends Eingang gefunden hat, z. B. weder beiGrass- 
mann, noch bei Fick, ferner weil sie mir in der 
That auf etwas andre Weise angegriffen und 
erwiesen werden zu müssen scheint, als dort 
geschehen ist, um in dem Indogermanischen 
Sprachschatz und der Indogermanischen Mytho- 
logie ihre wohlverdiente Stelle einnehmen zu 
können und in ihnen fest eingebürgert zu werden 

des denken, vgL griecbisch negidldo/ittt 'zum Pfände ge- 
ben'. Dann wäre der Sinn ^gieb ihn ihnen wie ein Pfand' 
das sie im Himmel dir abliefern müssen. Wenn ^pari 
dhä ^umlegen', etwa in energischer Bedeatnng ^fest um- 
legen', so viel wie 'ans Herz legen' bedeuten kann, was 
mir sehr wahrscheinlich ist, dann ziehe ich die Leseart 
des Atharvaveda vor nnd übersetze: 'diesen beiden lege 
ihn ans Herz', 



"•- m.M.^s—1 
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und endlich weil sie zu einigen , sowohl für die 
Sprache der Yeden als auch für die indogerma- 
nische Grundsprache nicht unwichtigen, Ergeb- 
nissen zu führen oder wenigstens den Weg an- 
zubahnen scheint. 

§2. . 

Nachdem durch eine nicht unbeträchtliche 

Anzahl von Wörtern den Einfluß der Volksspra- 
chen auf die Sprache der Yeden hinlänglich 
nachgewiesen ist, dürfen wir schon ohne weiteres 
annehmen, daß gabdla^ neben welchem auch 
gavala erscheint, zunächst einem Päli-, oder 
Präkrit-Wort gdbbala^ mit Hb für rh (E. Kuhn, 
Beitr. z. Päli-Gr. S. 49; Lassen Inst. 1. Pracr. 
p. 250), entspreche, jedoch ohne Gemination, wie 
sie zwar weder im Päli, noch im Präkrit für 
sskr. rh fehlen dürfte — denn die Regel bei 
Lassen 396; 397 beruht, wie mich mein geehr- 
ter College Pischel mit Verweisung auf Cowell 
zu Vararuci p. 179, Anm. 1, belehiii, auf einem 
Mißverständniß — wohl aber in den neuern in- 
dischen Volkssprachen fehlt, vgl. weiterhin Sindhi 
Jcdbiro, Hindi Jcabaräy Marätht Jcabarä, ferner 
nach Pischels Mittheilung Hindi dubcdä, Maräthi 
dubälä, Gujaräti dubalum^ Bangäli didbätä^ Sindht 
Auhiro, nach Trumpp (Sindhi Grammar p. XXX) 
auch Auhüo, alle für sskr. durhala. 

Wir gelangen damit zu garbala. Dieses selbst 
findet sich zwar im Sanskrit nicht, wohl aber 
mit V statt des h (wie in dem schon erwähnten 
gavdla neben gahöHa) und mit r statt des l ^ofr^ 
vara in derselben Bedeutung ^scheckig\ Im Rv. 
(V. 52,3) erscheint das Fem. gd/rvar% dessen Ac- 
cent, wenn er auch für garvara anzunehmen 
ist, ganz mit dem von Kiqßsqo übereinstimmt. 
Sayana faßt es in der Bedeutung, welche dieses 
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Wort al8 Subst. gewöhnlich hat : ^Nacht* (eigent^ 
lieh die gefleckte, d. h. der dunkele Nachthimmel 
mit den Sternen darauf) welche, beiläufig bemerkt, 
in den Yeden nicht vorkömmt und auch hier keinen 
Sinn giebt, wie man sich aus Alfr. Ludwig's üeber- 
8etzung(n.298) überzeugen kann, welcher ihm ge- 
folgt ist. Das Ptsb. Wtbch. faßt es in der Bed. 'bunt' 
(aus 'scheckig*), sicherlich mit Recht; dagegen 
glaubeich daß es mit Unrecht darin eine Bezeichnung 
der 'Thiere der Marut's' sieht. Der Stollen lautet : 
te sjandra so nokshänö ^) *ti ^) shkandanti 9äryarlh | • 

Es werden die Windgottheiten beschrieben, 
welche den befruchtenden Regen zur Regenzeit 
bringen: sycmdrd^ von syand 'träufeln\ bedeutet 
besamend: samenreich, wie Stiere oft be- 
zeichnet werden; äti sTcand heißt 'bespringen' 
von Thieren, dann 'befruchten' ; garvari 'schecKig' 
ist hier Epitheton der 'Kähe' (bunte Kuh); das 
Epitheton dient statt des dadurch bezeichneten, 
wenn es oft als Eigenschaft des dadurch bezeich- 
neten erscheint, oder aus dem Zusammenhang 
Yon selbst verständlich ist, wie bei uns 'Braune' 
statt ^braunes Pferd', 'Schecke' statt 'eines sche- 
ckigen'. Daß hier darunter Kühe gemeint sind, 
versteht sich von selbst, da vom Bespringen 
derselben durch die Stiere die Rede ist» 
Ich übersetze demnach: 

'Sie (die Maruts) bespringen (befruchten) 
wie (Samen)träufelnde (-triefende, d. i. samen« 
reiche, kräftige) Stiere die scheckigen (Eühe)'« 

Das r welches uns hier in gärvara begegnet 
ist erscheint auch in eiuer gleichbedeutenden 
Nebenform von gabaia nämlich gabara. Diese 
führt, wie gabala durch gabhdla zu garhala, so 
durch gabhara zu garbara. Und wir erkennen 

1) Zu lesen nd ukshdao» 

2) Zu lesen uk$hdno dt*. 
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nun, daß das l In gabdla fSr garbdla statt des 
r in (obara für garbara in Folge des gerade im 
Wechsel von r und l sich sehr häufig geltend ma- 
chenden Dissiroilationstriebes eingetreten ist und 
garbara die Grundform der bis jetzt besprochenen 
Wörter, mit der Bedeutung 'scheckig', bildet. 

Da aber dem sskr. g griechisches x, dem sskr. 
a griech. € und o entsprechen, so ist dieses gar^ 
hdra von Laut zu Laut identisch mit dem grie- 
chischen KiqßsQO. Nur im Accent findet eine 
Verschiedenheit zwischen gabäla =: "^garbara und 
Kiqßsqo Statt. Sie würde sich erklären lassen; 
allein es ist sehr fraglich, ob wir mit Recht 
garbäla accentuiren dürfen und ob überhaupt 
die Accentuation gabäla richtig war. Denn wir 
sahen schon daß die Accentuation von gdrvart 
auf ein gärvara schließen läßt, welches gerade 
wie KiqßsQO proparoxytonirt wäre. Doch bemerke 
ich sogleich, daß die Frage über die ursprüng- 
liche Accentuation dieses Wortes noch mehr 
verwickelt wird dadurch daß wir, außer der Pa- 
roxytonirung in gabäla und der Proparoxytoni- 
rung in gärvart^ weiterhin noch Nebenformen 
mit Oxytonirung finden werden. Ich glaube daß 
sie kaum mit voller Sicherheit wird entschieden 
werden können, auf keinen Fall ohne umfassende 
und eindringende Behandlung der grundsprach- 
lichen Accentuation überhaupt. Durch die Ue- 
bereinstimmung zwischen gärvara und KiQßeqo 
ist zwar kein geringes Präjudiz für grundsprach- 
liche Proparoxytonirung gegeben, doch läßt sich 
auch für die Oxytonirung sehr viel geltend ma- 
chen. Am unwahrscheinlichsten ist grundsprach- 
liche Paroxytonirung. Doch enthalte ich mich für 
jetzt näher darauf einzugehen; denn eine ein- 
gehende Behandlung kann dieser wie ähnlichen 
Fragen nur in der Accentlehre zu Theil werden. 
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Wie dem Namen nach so stimmt KiqßeQO 
mit den Huuden des Tama auch der Sache nach 
im Wesentlichen überein; selbst die in der an- 
geführten Stelle des Bv. erscheinende Bezeichnung 
derselben als *vieräugige' trifft auch für den Ker- 
beros zu (s. Br^al, Hercule et Cacus, p. 123, 
nach dem Schol. zu Eurip. Phoen. v. 1123). 

Da nun der grundsprachliche Ä-Laut, welcher 
durch Sanskrit, g widergespiegelt wird, jetzt fast 
allgemein als ein besondrer betrachtet wird, zum 
Unterschied von Ä, bei Fick durch \ bezeichnet, 
so wäre die Entwickelung der bis jetzt besproche- 
nen Formen folgende; die als vermittelnde an- 
genommenen, und bisher nicht belegbaren ^ be- 
zeichne ich durch einen Stern; also: 

grdsprchl. \arhara = griech. Kiqßsqo = sskrit. 
*garhara = gärvara = *garhdla yfOLrä zu indisch- 
volkssprachlichem: * gäbbar a = *gahb(üa, und 
dieses zu sskritisch gabara und vedisch gabdla = 
gskrit. gavcUa. 

§ 3. 

Wir haben hier ein grundsprachliches \ar' 
bara mit lg an die Spitze gestellt, in der Ueber- 
schrift dieses Aufsatzes dagegen findet sich Je ohne 
diakritisches Zeichen. Wo lag oder liegt die 
Berechtigung zur Aufstellung von diesem? Ei- 
gentlich schon in der Weber'schen Darstellung, 
dessen Zusammenstellung von gdbala mit xiqßsqo 
ich mit vollem Recht, trotz seines von mir nicht 
unbemerkt gelassenen Irrthums in Bezug auf 
das vedische Mrvara ^), als eine 'ingeniöse' (Gott. 

1) In diesem ^arvara ist der, von mir schon mehrfach 
nachgewiesene, schon grandspraohliche Wechsel von m 
and t? und der ebenfalls oft aufgezeigte und auch schon 
grondsprachliche üebergang von n in r wieder zu er- 
kennen ; letztres tritt bekanntlich fast regelmäßig bei Ab^ 
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Gel. Anz. 1852, Jan. S. 134) bezeichnet habe. 
Die schon von ihm an diesem Worte hervorge- 
hobene Widerspiegelang von grdsprchl. h durch 
sanskritisches k sowohl als g ist, soviel mir be- 
kannt, von keinem der Gelehrten , welche zwei 
grdsprl. h annehmen, bemerkt — vgl. Fick, 
Die ehemalige Spracheinheit der Indogermanen 
Europas (1873), S. 4: 'Dagegen ist kein einziges 
(NB) Beispiel vorhanden , wo g (nämlich: sans- 
kritisches) erweislich aus h erwachsen wäre oder 
damit wechselte* — ; ob sie dadurch gegen die 
Aufstellung bedenklich geworden wären, ist mir 
freilich zweifelhaft; denn ich berge nicht, daß 
ich selbst, obgleich mich dieser Fall und einige 
andre dagegen bedenklich machten, dennoch för 
dienlich hielt mich ihr zu fagen, wenn auch nur 
wegen des Nutzens, welchen die Scheidung für 
die Lautverhältnisse in den besonderten Sprachen 
darbot. Erst, als mir durch die Untersuchung 
der vedischen Sprache und ihres Verhältnisses 
zum Sanskrit und den Volkssprachen anfing klar 
zu werden, welchen grossen Einfluß die Volks- 
sprachen auf jene beiden , insbesondere aber auf 
die Bildung der zweiten sich in immer weiteren 

leitungen von Themen anf van ein (grdspr. und sskr. 
pCvan = 9i*oy, fem. grdspr. ptvariä = JitfQia and 
niitga sa sskr. p€vari); es liegt also kdrvan = sskr. 
kdrman^ That, zu Grande and kdrvar-a ist daroh a dar- 
aas abgeleitet , vgl. karmara =s karmaphala im Ptsb. 
Wtbch. unter beiden Wörtern* 

Beide Lautumwandlongen finden sich auch im PäH 
(vgl. r für n bei E. Kuhn, Beiträge zar Päli-Gramm. 88 
und V für m ebds.), der Weohsel von m nnd v auch im 
Prakrit (Lass. Inst. 1. Pr. 198 and 458, 8; an letzterer 
Stelle ist Lassen's 'acoaratior fortasse ratio' nicht von 
Belang; denn gerade im Sai&z mant nnd vant ist der 
Wechsel von m and v schon grandsprachlioh ; vgl. aaoh 
t) för m nnd umgekehrt bei £. Müller, Beitrage zur Qram* 
maük des Jainaprftkrit, S* 80; 81). 
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Bäamen — über arische nnd nicht - arische 
Stämme — verbreitenden Cnltursprache geübt 
haben, erlangten jene ganz vereinzelt scheinenden 
Fälle eine grössere Bedentang für mich. Ich 
bin seitdem immer bedenklicher gegen das gmnd- 
sprachliche ^ geworden nnd — obgleich ich bis 
zu diesem Angenblick darüber noch nicht ganz 
fem einer Entscheidung gelangt bin — zweifle 
ieh doch schon, ob ich ihm in meiner Veden- 
grammätik eine Stelle einräumen werde. Diese 
Bücksicht war es auch vorzugsweise, welche mich 
bestimmt hat, diesen Aufsatz zu veröffentlichen, 
und es ist nicht ohne Absicht geschehen, daß 
ich zuerst an eine von einem andern Forscher 
erkannte Gleichstellung angeknüpft habe, zu 
welcher ich in einem später zu veröffentlichen- 
den die angedeuteten analogen Fälle hinzufügen 
werde; man wird daraus entnehmen können, daB 
ich ganz unbefangen dazu gelangt bin, an der 
Berechtigung zu zweifeln zweierlei h in der In- 
dogermanischen Periode aufzustellen. Doch wen- 
den wir uns nun zu den in Indien mit h anlau- 
tenden Reflexen von vedisch QoMla für einstiges 

§4. 

Weber hat a. a. 0. erst zwei Bildungen der 
Art angeführt, nämlich harvard^ oder Icarbara^ 
und Tccirburä oder Iccyirvurd. Jene gehört jedoch 
nur hieher in den Bedd. adj. 'gesprenkelt*, sbst. 
Tieger, Rakshas* u. s. w., nicht aber in der ved. 
Bed. 'That' *Werk' {Mrvard). In der zweiten 
von jenen: Tcarhura oder harvura^ ist, wie im 
Sanskrit und insbesondre in den Yeden so oft, 
das zweite a durch den Einfluß des folgenden 
r zu M geworden; seine Bed. ist ebenfalls adj. 
^gefleckt, gesprenkelt'; sbst, ^Bakschas u. s, w/. 
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Dazu tritt ans dem Sskr. noch, wenn auch nicht 
identisch, doch auf jeden Fall innigst verwandt 
ha/thu ^bunt, gefleckt'. Ob es die Grandlage von 
Tcarhurd ist, oder eine Abstampfung desselben 
will ich noch nicht ganz sicher entscheiden; da 
aber in Tcarhurä das u unzweifelhaft nur eine 
phonetische Umwandlung von a ist, so ist die 
letztre Annahme die ungleich wahrscheinlichere; 
zu der Abstumpfung mögen die durch sekundä- 
res ra gebildeten Themen, insbesondere aus 
solchen auf u^ wie z. B. päiiAu: pänAura beide 
von gleicher Bedeutung : 'weißlich' u. s. w. ver- 
anlaßt haben. Außer im Sskrit ist die Form 
karbara (nicht aber Tcarhurä und nicht karbu)^ 
wie schon in Bezug auf drei Reflexe bemerkt, 
auch in fast allen neueren indischen Sprachen 
vertreten und erweist damit ihre weite Verbrei- 
tung in Indien; im Hindt lautet sie kaba/ra (aus 
sskrit. karbara vermittelst kabbara) und kabarä^ 
im Pandjäbt kahrä^ im Sindht kabvro (kubiro bei 
Beames ist, wie mich Pischel belehrt, wohl ein 
Versehen; denn seine Quelle, Stack, hat richtig 
a), im Gujarati kabara und im Marätht kabarä 
(s. Beames y A comparative Grammar of the 
Modern Aryan Languages of India, T. I (1872), 
p. 319). 

Sichere Schlüsse aus diesem Verhältniß von 
k und g zu ziehen wage ich noch nicht; doch 
erlaube ich mir schon jetzt anzudeuten, daß sich 
höchst wahrscheinlich ergeben wird, daß im Ari- 
schen das grundsprachliche k zunächst sich nur als 
k erhalten hat; daß aber in einem, dem Zend 
innigst verwandten, indischen Dialect sich dieses 
k (vermittelst c, vgl. grdspr. ruk mit ssk. rue und 
vedisch rüg-ant) auch zu g sibilirte. Dieser Dialect 
ist es, in welchem die heiligen Schriften abge- 
f9.ßt waren und aus welchem sich das Sanskrit 
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vorzugsweise zur Cnltursprache entwickelte; da- 
her hier in der That nur wenige Sparen der 
einstigen Bewahmng des grundsprachlichen k 
auf indischem Boden bewahrt sind; die welche 
sich nachweisen lassen, wie hier karhara neben 
^garbara, sind erst aus einer der Volkssprachen 
ins Sanskrit gedrungen. 

§5. 

Schließlich muß ich noch zwei Fragen be- 
rühren ; zunächst : ob ich in der grundsprach- 
lichen Form mit Recht &, nicht v, angesetzt 
habe. Denn b und v wechseln im Sanskrit so 
oft, daß aus den sskrit. Formen allein kein Ent- 
scheidungsgrund hergenommen werden kann. Im 
Griechischen erscheint ebenfalls ß für ursprüng- 
liches v, jedoch, so viel ich glaube, mit Sicher- 
heit nachweislich: überhaupt nur im Anlaut, im 
Inlaut dagegen nur zwischen Vocalen. Dieser 
Umstand und das ZusammentrefiPen des Griechi- 
schen mit dem Sanskrit im b machen es mir 
wahrscheinlich, daß der grundsprachlichen Form 
ein b zu geben ist« In diesem Fall erhalten wir 
einen neuen Beleg für das in der Grundsprache 
so selten mit Sicherheit nachweisbare i, daß 
mancher sich befugt halten mochte, dessen Exi- 
stenz in derselben zu bezweifeln. 

Allein, wie gesagt, sie machen das nur wahr- 
scheinlich, keinesweges gewiß. Denn der Wechsel 
zwischen b und v geht im Sanskrit in hohe Zeit 
hinauf, wie in unser m Fall auch gdrvaris neben 
gäbäia in den Yeden zeigt. Im Präkrit werden 
b und V nicht unterschieden (Lassen Inst. 1. 
Pracr. 177; 201; 240; vgl. jedoch Hemacandra 
I. 237 Pischel und E. Müller, Beiträge zur Gram- 
matik des Jainapräkrit^ S. 29). Im Päli geht 
jp in V über (E. Kuhn, Beitr. z. Päli- Gr. 39), 
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aagenscheinlich — nach Analogie des Uebergangs 
der übrigen Tenues in dieMediae — yermittelst 
&, gerade wie wir statt des reduplicirten Themas 
von sskr. pä ^trinken* ans ursprünglicherem pipä, 
dann pipä (vgl. 7unl(fxm) in den Veden piba (vgl. 
lateinisch hibe mit demselben Uebergang des 
stammhaften p in b und dann, durch Eiofluß 
desselben, auch in der Reduplication) , im ge- 
wöhnlichen Sanskrit piva finden. Auch aus den 
modernen arischen Sprachen Indiens scheint in 
Bezug auf den ursprünglichen Laut, ob b oder 
t;, nichts geschlossen werden zu können; b und 
V sind hier zwar geschieden, aber nach Lautfixi- 
rungen, welche keine sichren Schlüsse auf die Ur- 
form zulassen ; so ist z. B. sskr. vimgati *zwanzig\ 
dessen v unzweifelhaft der Urlaut ist, im Hindi 
zu btsa geworden, vgl. auch cau-btsa, vierund- 
zwanzig, welchem Oriya ca-bisa entspricht (vgl. 
Beames, A Gomparative Grammar of the modern 
Aryan Lang, of India I. 253, II. 137 ff.). Nach 
E. Müller (Beitr. z. Gramm, d. Jainapr., S. 29) 
findet sich 6 für t; in einer Handschrift des 
Ealpasütra; vgl. auch Hemacandra lY. 238 
Pischel 1). 

Bei dem großen Einfluß der Volkssprachen 
auf das Sanskrit, welchen wir nun schon mehr- 
fach bis in die Veden hinein wirken gesehen 
haben, ist es also gar nicht unmöglich, ja durch 
das Verhältniß von Jcarbarä: karvarä; gabälai 
^väla: gärvari fast wahrscheinlich, daß sowohl 
die Vermischung von b und t;, als deren nach- 
folgende irrige Trennung schon in alte Zeit hin- 
auf reicht und als die älteste indische Form 
Jcarvara weiter (orvara anzusetzen sei. 

1) Auch im Italienischen tritt für lateinisches t^ bis- 
weUen b ein, z. B. serbare neben eervare in allen Formen 
nnd Ableitungen, 
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Ancli in Bezug auf das griechische KiQßsgo 
ist es recht gut denkbar, daß in dem zum Ei- 
gennamen gewordenen, dem Mythus und der Re- 
ligion angebörigen, Worte sich das Digamma 
länger erhielt und in den Dialekten, welche es 
einbüßten, sich in den nächst verwandten Laut 
ß rettete. 

In diesem Falle wäre nicht Jcarhara^ sondern, 
Jcarvara als indogermanische Form aufzustellen. 
Dadurch ginge uns zwar das Beispiel für indo- 
germanisches b wieder verloren; wir gewönnen 
aber eine, in diesem Falle, kaum zu bezweifelnde 
Ableitung für dieses Wort : vara oder vala wären 
dann die ableitenden Elemente (vgl. darüber 
Vollst. Sskr. Gr. unter vala S. 243. 244) und 
Jcar schlösse sich an sskr. kal in kal-ana jfi. 
Fleck, x^ltd, f. Fleck (vgl. Fick, P. 45 unter 
karana, Tcära)^ auch sskr. hümha, adj., beschmutzt, 
u. aa. Die Bildung erinnert an sskr. nadvalä^ adj. 
mit Schilf (nada) versehen. Diese und die an- 
dern dazu gehörigen Wörter schließen sich aber 
dem Verbum an, welches die Inder kri schreiben 
(im Ptsb. Wtb. 3. kar IL 99 flF.); 'es hat die 
Bed. 'werfen, bewerfen', mit Präfix vi, besudeln, 
mit sam^ vermengen, im Ptcp. Pf. Pass. sam- 
Mrna^ befleckt , in der Ableitung apaskara^ *Ex- 
cremente'. 

Dieses Verbum lautet aber ursprünglich skar^ 
wie schon das eben erwähnte apa-skara zeigt; 
außerdem hat sich das 8 noch erhalten : in der 
Verbindung mit apa auch in andern Fällen 
(z. B. apa-skirate, Pän. VI. 1, 142, Seh.); in der 
mit upa z. B. in uporskäram (Absol.), uporskirna 
(Ptcp. Pf. Pass.) bei lü u. sonst (Pän. VI. 1, 
140; 141 Seh.); mit prati z. B. prati-skima 
(Pän. VI. 1, 141 Seh.) und in virshkira(?m. VL 
1, 150). 

11 
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Ist diese Auffassung richtig, so war diö Ur- 
form sharvaara, hatte aber zur Zeit der Sprach- 
trennung das anlautende s schon eingebüßt. 

§ 6. 

Die zweite Frage, welche entsteht, ist: ob 
wir berechtigt oder verpflichtet sind, bei dem 
Versuche den ursprünglichen Text der Veden 
herzasteilen, statt gabala eine der älteren Formen 
aufzunehmen. Erinnern wir uns an die Geschichte 
dieses Wortes, welche wir uns durch folgende 
Stammtafel veranschaulichen mögen ! 

Urform: 8karvara{?) 



Form zur Zeit der Spaltung: 
karvara, oder karhara 

Griechisch: Indisch: harvara oder 

xiQßsQo karhara 



Ist. Dialect und Sanskrit: 2ter Dialect u. Sanskr.: pdrvara 
karbar d oder karvard od. *farbara ; *garhala od. parvala 



/ ^ ' y ^ »/- 



Sanskrit: Yolkssprache : Yolksspr. Yolksspr. 

karburd *kaobara ^gawara^) od. *^vvala^) oder 

karbu I *pabbara *gdbbala 



Hindi kabard ' Sskrit cavara 



I 



Mhara und ealara ^i^- f"«"»^ "• 
Maräthi kabarä f'^'^"- 



Gujar. hdbara ^^^^'' *f «^ 

Pandj. kabrd (Hemacandra I, 

Uebersehen wir diese Tafel so nimmt die ve- 
dische Form gabala fast die letzte Stelle ein und 
es muß einem höchst verwunderlich vorkommen 
gerade diese im Rv. einmal X. 14, 10 neben der 
ältesten des 2ten Dialects garvara in gdrvarth 
V. 52, 3 vorzufinden. Das Metrum in X. 14, lÖ 

1) Ueber w für rv vgl. Lassen Inst. ling. Pr. 216, 
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verstattet die Aenderung, ja! mochte vielleicht 
Veranlassnng gewesen sein garharau oder garva^ 
rem in das aus der Volkssprache hervorgegan- 
gene Qcibälau zu ändern, ga ist nämlich die 
erste Silbe des zweiten Fußes. In diesem ist der 

zweit vorherrschende Fuß vv und diesen 

erhalten wir durch den überlieferten Text -fo- 
hdlau sor. Liest man statt dessen Qarbdlau so 
erhält man den zwar nicht so häufigen, aber 
doch sehr beliebten, insbesondre in pathetischen 

Stellen herrschenden Fuß — v . Auch Ath. 

V. 29, 6; VIII. 1, 9 verstattet das Metrum eine 
Aenderung. Hier ist ga die zweite Silbe des 
zweiten Fußes, welcher dadurch in der am meisten 
vorkommenden Form — xw — erscheint; liest man 
auch hier eine jener beiden älteren Formen statt 
gabäla so tritt zwar ein viel seltnerer als jene 
beiden aber doch häufig genug gebrauchter Fuß 
ein. Eben die Häufigkeit jener beiden Füße 
konnte Recitirern es nahe legen, zur Zeit der 
Corruption die ihnen gewohnte volkssprachliche 
Form an die Stelle der älteren zu setzen und 
so dem Verse den am häufigsten gebrauchten 
Rhythmus zu verleihen. 

Ich gestehe, daß mir die Berechtigung gabäla 
wenigstens im Rv. wegzuschafl*en, kaum zweifel- 
haft scheint, und gesteht man diese zu, so würde 
ich statt dessen nicht garvarau wählen, trotz 
dem es durch gärvarts im Rv. belegt ist, son- 
dern garbdla^ trotzdem ihm jeder Beleg fehlt, 
vorziehen, weil es gabäla am nächsten und un- 
zweifelhaft zu Grunde liegt. 



11* 
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Nachtrag zu S. 151, Z. 14. 

Die Identität von Kiqßeqo mit Qoibala ist schon 
vor Weber von M. Müller (vor 1848) hervorge- 
hoben (s. dessen ^Ghips from a German Work- 
shop' II. p. 182 ff.), wie auch von Weber ^Aka- 
demische Vorlesungen über Indische Literaturge- 
schichte 2te Auflage 1876, S. 38 n.**^* bemerkt ist. 
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Wahrung meines Kechtes. 

In den Göttinger Gelehrten Anzeigen hat 
der Verfasser dieser Rechts wahrung am 2 Osten 
Mai 1846 im 85sten Stück derselben 
S. 841-^842 folgende Worte veröffentlicht: 

*Ein tieferes Eindringen in die ursprüngliche 
Stellung desAccents nnd seine Geschichte würde 
den Herrn Verf. (es ist von dem verstorbenen 
Germanisten und Linguisten , Adolf Holtzmann, 
die Bede) wahrscheinlich sicherer geleitet haben. 
Befer. glaubt als Resultat seiner Untersuchun- 
gen geben zu können, daß der Accent (im 
Indogermanischen) ursprünglich nie auf 
der Stammsilbe, sondern auf der^ den 
Wur^elbegriff modificierenden stand\ 

Im Jahre 1847 veröffentlichte Hr. Prof. Louis 
Benloew seine Schrift: De l'Accentuation dans 
les langues Indo-Europeennes, welche, wie die 
Unterfertigung des Doyen de la Faculte des 
Lettres de Paris, datirt vom 6ten Juni 
18 47^ so wie die hitizugeffigte Druckerlaubniß 
zeigt (S. 296 dieser Schrift), erst dreizehn 
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Monate nach meiner Veröffentlichung 
gedruckt zu werden beginnen konnte. 

Als ich diese Schrift durchlas, erkannte ich 
zwar, daß zwischen seiner Annahme , daß der 
Accent auf le dernier determinant düun vmt falle 
(vgl. S. 293 Nr. 5, S. 45 und S. 2. Nr. 11) 
und meinen oben angeführten Worten eine ge- 
wisse Aehnlichkeit herrsche^), allein sie war 
nicht so augenfällig, daß ich mit Bestimmheit 
hätte behaupten können , daß beide AufiFassun- 
gen wesentlich identisch seien. 

Als ich meine Vollständige Grammatik der 
Sanskritsprache herausgab (1852), wiederholte 
ich § 4 S. 9 jenes von mir 1846 ausgesprochene 
Resultat fast in denselben Worten und wandte 
es auf die Erklärung der Accentuation im San- 
skrit an. Auch diese Worte halte ich für dien- 
lich hieher zu setzen; sie lauten: 

*Das Sanskrit hat eigentlich nur einen Ac- 
cent, den Acut, hohen Ton (udätta). Dieser 
hob ursprünglich den Vokal derjeni- 
gen Sylbe, durch welche ein Begriff 
modificirt ward, also den eines Suffixes 
oder Präfixes, wenn es sich mit einer Wurzel, 



1) Damit der Leser selbst nrtheilen könne, theile ich 
die Stellen mit: S. 293 Nr. 5: La place de Paccent ne 
dependait encore ni de la quantite, ni de nombre des 
syllabes qui le separaient de la fin dn mot. L*aceent Statt 
ßxi par la place du dernier determinant. 

S. 45. Les Premiers hommes, en combinant les pre- 
miers mots, paraissent avoir eleve leur voix sur la partie, 
sur Pidee qui frappait leur esprit 'en demier lieu: ainsi 
dans les formes augmentees du verbe c'etait l'aogment, 
dans les formes composees avec des prepositions c'etait 
la preposition qui devait attirer Taccent. 

S. 2. Nr. 11. Nous appelons le dernier determinant 
d'un mot, ]a partie de ce mot, qui le detenuine en der- 
nier lieu, o'est ä dire qui lui donne sa forme definitive. 



167 

oder einem aus einer Wurzel gebildeten Thema 
verband, z. B. dvish 'hassen' mit dem Suffix der 
Isten Person Dual. Präs. vcls wird dvishväs; 
1 taras, Schnelligkeit, mit Suff, vin wird tarasvinj 
schnell; dvish mit dem Augment zusammenge- 
setzt, wird ordvish^ z. B. Iste Person Sing. Im- 
perf. advesham^ ich haßte. Dieses ursprüngliche 
rrincip ist jedoch im Fortgang der Sprach- 
entwickelung in einigen Fällen von andern 
wortgestaltenden Einflüssen verdrängt'. 

Wenige Jahre nach der Herausgabe dieser 
Grammatik erschien 1855 das von HenriWeil 
und Louis Benloew gemeinsam bearbeitete 
Werk : Theorie generale de l'Accentuation La- 
tine, (Berlin, Paris). Darin heißt es (S. 105—106) : 

Vaccent sanscrit releve generalement la 
syllabe qui modifie la notion du radi-^ 
cal, le Suffixe, Taugment, le redoublement: ä 
une Serie d'exceptions pres , que Ton trouvera 
enumerees dans les ouvrages de Benfey et de 
Benloew, le dernier determinant decidait 
en sanscrit de la place de Taccent. 

Man sieht schon aus den durch den Druck 
am stärksten ausgezeichneten Worten, daß hier 
die wörtliche Uehersetzung meiner 
Darstellung * — und zwar nicht der 
oben angeführten 1852 in der Voll- 
ständigen Grammatik der Sanskrit- 
sprache gegebnen, sondern der eben- 
falls oben mitg et heilte n, schon 1846 
in den Gottinger gelehrten Anzeigen 
veröffentlichten: la syllahe qui mo- 
difie la notion radicale = meinen 
Worten: die den Wur^elhegriff modir 
ficierende Sylhe — 

vollständig gleichgestellt wird mit 
Benloew's le dernier determinant. 
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Zn allem üeberfluß wird diese Tollstandige 
Gleichstellung noch dadurch erhärtet, daß die 
Verfasser in einer Note zu S. 106 die Behaup- 
tung hinzufügen: Ce principe (der 'dernier dS- 
terminanty == meiner 'den Wu rzelbegriff 
modificierenden Sylbe') mis en lumiere 
par Benloew (Acentuation dans les langues indo- 
europeennes p. 49 et suiv.) a ^te adopte par 
M. Benfey (Neue (so !') Sanskritgrammatik 1852 
p. 9), d. h. in schlichtem oder grobem Deutsch 
ausgedrückt: sei von mir gestohlen. 

Ans dieser, von Benloew selbst veröffentlich- 
ten, Identificirung seines 1847 bekannt gemach- 
ten Princips mit der von mir wenigsten drei- 
zehn Mo nate früher gegebnen Darstellung 
ergiebt sich mit unhemw eifelharer ^ni- 
schi edenhei t, daß ich unbedingt das 
Recht habe diese Entdeckung als die meinige 
zu vindiciren. 

Ich kann nicht bergen, daß der oben hervor- 
gehobene umstand, daß Weil und Benloew des 
letzteren dernier determincmt nicht mit der in der 
Vollständigen Gr. d. Sskritspr. 1852 gegebnen 
Fassung *Sylbe, durch welche ein Begriff modi- 
ficirt ward', sondern mit der in den Gott. Gel. 
Anz. 1846 *die den Wurzelbegriff modificierende 
Silbe' identificieren, die Vermuthung nahe legt, 
daß Hm Benloew meine wenigstens schon drei- 
zehn Monate vor der seinigen veröffentlichte 
Darstellung bekannt war und vielleicht zu 
Schlüssen berechtigt, wie sie Ferd. Justi in sei- 
ner Abhandlung 'Ueber die Zusammensetzung 
der Nomina in den Indogermanischen Sprachen' 
1861 S. 69 Anm. gezogen hat; allein, wenn 
gleich durch die gegen mich erhobene Beschuldi- 
gung, daß von mir Benloew's principe a ete 
adopte, wohl dazu berechtigt, hatte und habe 
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ich auch jetzt nicht die entfernteste Neignng Re^ 
criminationen zu erheben. Mir kam und kommt 
es auch jetzt einzig darauf an y meine Priorität 
in dieser Angelegenheit zu erweisen und zu be- 
haupten und nur in diesem Sinn habe ich 1856 
in Zarncke's literarischem Centralblatt Nr. 42, 
18ten October, S. 675 eine kurze Erklärung 
erlassen, deren Uebersetzung ungefähr um die- 
selbe Zeit auch in einer französischen Zeitschrift 
erschienen ist, welche ich aber in diesem Au- 
genblick nicht aufzufinden vermag. 

Dieser Erklärung gegenüber haben, so viel 
mir bekannt, weder Benloew noch Weil eine 
Erwiderung veröffentlicht. 

Mit dieser Erklärung glaubte ich demnach 
meinem Rechte und meiner Pflicht Genüge ge- 
leistet zu haben und hoffte nicht nochmals ge- 
nöthigt zu werden , in dieser Angelegenheit öf- 
fentlich das Wort ergreifen zu müssen. Wenn 
ich trotzdem jetzt, nach Verlauf von zwanzig 
Jahren , mich in der Nothwendigkeit befinde, 
mein Recht von Neuem zu wahren, so bietet die 
Veranlassung dazu eine Arbeit von Dr. Leon- 
hard Masing. Diese ist in den ^Memoires de 
PAcademie Imperiale des sciences de St. Peters- 
bourg, Vlle Serie, Tome XXIII, Nr. 5, 1876 er- 
schienen, führt den Titel : Die Hauptformen des 
Serbisch - Chorwatischen Accents. Nebst einlei- 
tendenBemerkungen zur Accentlehre insbesondere 
des Griechischen und des Sanskrit', und schreibt 
die Entdeckung der ursprünglichen 
Stelle des Accents im Indogermani- 
schen S. 3 § 8 Louis Benloew zu. 

Es ergiebt sich daraus daß entweder meine, 
wie oben erwähnt, im Jahre 1856 erlassene Er- 
klärung im Verlauf dieser zwanzig Jahre wie- 
der vergessen ist , oder — vielleicht in Folge 
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ihrer Kurze -— mein Recht nicht vollständig 
außer allen Zweifel gestellt hat. 

Ich habe es darum für meine Pflicht ge- 
halten — und bin dem Hrn. Dr. Masing dank- 
bar dafür, daß er mir die Veranlassung dazu ge- 
geben hat — diese Angelegenheit nochmals zu 
besprechen ; ich hoffe , daß dieses in so unpar- 
teiischer, rein objectiver und zugleich genügen- 
der Weise geschehen ist, daß jeder Leser dadurch 
in den Stand gesetzt ist sich von meinem Rechte 
auf die Priorität dieser Entdeckung vollständig 
zu überzeugen. 

Es wird zwar manchen Fachgenossen viel- 
leicht auffallen, daß ich , trotzdem ich so viele 
Veranlassungen Prioritätsansprüche zu erheben, 
unbeachtet gelassen habe, in dieser Sache 
sogar zum zweiten Male für mein Recht ein- 
trete; allein diese mögen berücksichtigen, daß 
dieser Fall weit über alle hervorragt, welche 
mir sonst zu derartigen Ansprüchen Gelegenheit 
gegeben haben würden. 

Es ist einer der in dieser Disciplin sehr selt- 
nen Fälle, wo sieben Worte dazu genügten einen 
Gedanken von der allergrößten Tragweite zu 
formuliren, welcher in seinem Schoß die Erklä- 
rung einer fast unendlichen Fülle von sprachli- 
chen Erscheinungen trägt. Wer einen solchen 
Gedanken zuerst öffentlich ausgesprochen hat, 
der hat, nach meiner Ueberzeugung, nicht bloß 
das Recht, sondern fast in noch höherem Grade 
die Verpflichtung , seinen Anspruch , ohne An- 
sehen der Person , mit allen seinen Kräften , so 
lange er vermag, zu schützen und aufrecht zu 
erhalten. 
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abbimäti-nam 123; 131. 

abbirü-nam 123; 131. 

Accent, dessen ursprüngliche 
Stelle im Indogermanischen 
165; dessen Stellenwechsel 
65 ; in Themen auf auf -ana 
137. 

acoha, äccbä, ächa 137. 

adurmangali-s 116. 

ayttXXü) 146. 
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111-112. 

ahutibhis 113. 

ai-na, indogermanisch 124* 

akhkhali- 134 ff. 

akshi'bhyä>m 114. 

afißkv 148. 

-ana, Suffix 65. 

anupaspägayamana 91. 

anupaspa^änä 90 ff. 

Aspiration, Einbusse derselben 
14; 51. 

Atharva- Veda : 

n. 33, 1 . . . 114. 
IV. 2, 5 . . . 16. 
„ 30, 4 . . . 46. 

V. 0,0... t/. 

VI. 59, 2 . . . 115. 

IX. 1, 3 . . . 119. 
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Atharva- Veda: 
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XIX. 38, 1 • . . 112. 

XX. 9, 4 . . . 115. 
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„ 34, 6 . • . 17. 
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,, 37, 10 ... 5. 

jf 00, Ö . . . A^. 

„ 92, 16 . . • 22* 
„ 105, 4 ... 22. 
„ 126, 11 . • . 109. 

aranyänl's 119. 

arganta, indogerm. 36. 

arunäyas 111. 

arundhate 112. 

aruni'-s 115. 

avispasto, zendisch, 94, n. *• 

Blitze, als lachend gefasst 138. 

bodhänmanas 8. 

bodhinmanas 8. 

Catasrinäm 4. 

carathäm 20, n. *. 

cä'ru-nas 127. 

carshanidhrit 18; 38. 

Casud mit n vor dem eigent* 
liehen Exponenten 124; 128. 

citi'bhyäm 114. 

gabala 149 ff. 

Qabali'-s 116. 

gäkvarayas 111. 

Qakvari-s 116. 

Qatapatha-Br&hmana : 
XI. 33, 5 . . . il2. 

Qärvarl 152. 

Qraddhiva 46. 

-gri, im Veda irrig, nur The- 
men auf -Qri 106 ff. 
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(ronibhyäm 114. 

gülapäni-nam 12417^;^^^^ 
«ülapani-nas 127J f^j^^^ 

gpaQt zendisch 93—95. 

Qvani'bhyas 101 ff.; 105 ff. 

gvam'a 101 ff. 

9vantnain 101 ff.; 103 ff. 

I05ff.; 122; 181. 

gvanr 102 ff. 

jyönt 117. 

DeclinaÜOD, schwache Germa- 
nische 130—131. 

Dehnung vorvant 48. 

Denominative aaf -ya 48. 

devä'n 20 n. *. 

devi'-s 115. 

dhartari 26. ^ 

dridha 15. 

düti'-s 115. 

*EyflQ(o 146. 

tius-xa 125. 

enä', enä, ena 125. 

GanaQnbhis 108. 

garbhinayas 111. 

gauri'-s 115. 

yila-p 143. 

ytXcici) 144. 

ytUlp 143-144. 

ytXiojy 143. 

Griechisch, vielfache specielle 
üebereinstimmuDg dessel« 
ben mit dem Sanskrit 148. 

Haredhi, zendisch 35. 

Hetercclisie durch Einfluß des 
Nomin. Sing. 119. 

hradünibhyas 113. 

hradüni-s 114. 

hrut& 37. 

I, Verkürzung desselben in 
auslautendem ni 107 ff. 

-»VC für v«cf, Femininalexpo- 
nent 125. 

tutt 125. 



Jäjbjhatifl 188 ff. 

j&ya' 41. 

jh, volkssprachlich 188 ff. 

Ealyäni-B 115. 

Earbara, indogerm. 149 ff.; 

157 ff. 
karbara 157. 
karbu 158. 
karbura 157. 
karvara 155 n.*. 
karvara, indogerm. 149 ff.; 
157 ff. 

karvara 157. 
karvura 157. 
KigßiQos 150. 
khädinam 124. 
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krivi und krivi 88. 
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kshonäyas 111. 

kshom-s 115. 
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Lalami'-s 116* 

Mahä-Bhärata. 

T.III, p. 8 15, V. 250... 124 
(vgl.Verbesserungen, S.177). 

Mahidhara 100; 102; 104; 
107; 112, in dessen Com- 
mentar zu YS. XIII. 11 zu 
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mahishf-s 116. 

mavs^^catuj ' 

fiayia 41. 

mayä' 41. 

Metrum, in den Yeden verdun- 
kelt 2; 9. 

mradiyams, mradishtha, mridü 
86, n.**. 

mrid 6 ff. 
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ä 126. 
-nä Ablativexponent im Pälil27. 
naddh& 51. 
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nah 50; 52. 
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„ lo, S • • « 9o« 

„ 28, 12 . . . 11. 

„ 25, 8 . . . 11. 

„ „ 6 . . . 12. 

„ „ X«7 • • • V. 

„ 33, 12 . . . 16. 
„ 35, 10 . • . 11. 
„ 36, 8 . . . 27 ff. 
„ 43, 6 . . . 108. 
i> n 7 • • . o. 

I, «kO, «e . « • V. 

„ 61, 10 ... 28. 



Bigveda: 
I. 70, 8 . . . 20, n. 
„ 71, 2 . . . 17. 
„ 72, 8 . • . 16. 
„ 77, 4 . . . 6; 26. 
„ 79, 2 • • • 138. 
„ 85, 3 . . . 123. 
„ 91, 11 . . . 11. 
„ 94, 12 . . . 11. 

,, ,, X4 ... XU. 

„ 100, 6 . . . 28. 
„ „ 10 ... 116. 
„ 107, 1 ... 10. 
„ 113, 12 . . . 116. 
„ 114, 2 ... 11. 
•« «« o . . . # . 

10. 

. 11. 
116. 

29 ff. 



»I » ö • 
>} >» 9 . . • 
>» >j *0 • . 
„ 117, 18 . . 
„ 118, 1 ... 11. 
„ 120, 4 ... 29 fi 

,,' 133» 1 . . • 18. 
„ 136, 1 ... 10; 

•• •« O . . . X X* 



, 1 '. '. ! lo'; 11. 

j> ji o ... 11. 

„ 139, 6 • . • 11. 

„ 140, 9 ... 116 ff. 

„ „ 13 . . • in. 

„ 164, 41 . . . 115. 
„ 168, 8 • . • 138. 
„ 169, 5 ... 9. 
.„ 171, 3 ... 10. 

,, 4 . . . O. 

176, 8 ... 89. 

179, 5 ... 7. 

183, 4 . . . 116. 

1| 1 • . . 6. 
„ „ 2 . • . 34. 
f, 4, 6 . . . 138. 
„ 28, 12 ... 98 ff. 

), f, If • . . ^o. 

„ 24, 3 . . . 17. 
„ 27, 12 . . . 107. 
I) n *4 . . . 7. 
99 /9f 2 • • • 11» 



99 



ll 
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Rigveda : 
IL 88, 7 . . • 10. 

»> »»!*••• •• 
„ 84, 2 • « . 124. 

„ 41, 11 . . . 11. 

m. 16, 4 . . • 5. 

„ 24, 1 . . . 22. 

„ 32, 16 . . . 17. 

,, 51, 4 ... 6. 

52, 8 ... 5* 

RS R 



„ 58, 6 . 



ji » 1^ 
IV. 1, 2 

„ 8 . 

„ 5 . 

„ 16 

„ 20 



. . 



. . . 



• . . 



. . . 



* . 



. . 



* . 



V 

„ Of o • * • 



. . • 



. . 



115. 

116. 

116. 

60 ff. 
19 n. 
12. 
12. 

115. 

11. 



O, d . . • LS» 

„ „ 10 . . • 60 ff.; 68 ff. 
„ 14, 8 . . . 115. 
„ 17, 20 . . . 19. 

5. 

11. 

12. 

10. 

5. 



... 



. . 



„ 23, 9 
„ 26, 4 
„ 43, 2 
„ 67, 1 

V. 18, 5 . . c 

,, 1", ^...if. 

„ 80, 12 ... 5. 

„ 41, 18 . . . 12. 

„ 52, 8 • . . 152. 

„ „ 6 ... 138; 129; 141. 

„ 55, 9 . . . 12. 

„ 57, 8 ... 8. 

„ 60, 8 . . . 108 ; 109. 

,, Uv, m • t » 4. 
„ '^f «/ . . . 11. 

,, 75, 5 ... 9. 
VI. 8, 7 . . • 28. 
„ 9, 5 . . . 20. 
„ 16, 40 . . . 124. 
„ 17, 6 . • • 17. 

jy ;, O • • • lOt 



Rigveda: 
VI. 20, 7 . . . 16. 
„ 22, 6 . . . 17. 

„ uu, ö « . • O« 

»» « 5 . . . 12. 
„ 45, 9 . . . 17. 
„ „ 17 . • • o ; 20i 
„ 46, 18 . . . 21. 
„ 47, 10 . . . 12. 

,, ,, Xjä ... XX. 

„ 48, 12 . . . 11. 
„ 50, 1 . . . 12. 
„ „ 11 . . . 12. 
„ 51, 5 ... 6. 
„ 52, 9 . . . 11. 
„ 65, 5 ... 6. 
,, '9, 4 ... f. 

vn. 1, 11 ... 5. 

„ 19, 10 ... 5. 
„ 27, 2 . . . 17. 
„ 28, 8 . . • 82. 
„ 82, 11 ... 5. 
„ 44, 8 . . . 57. 
„ 56, 9 . . . 98. 
„ „ 17 . . . 12. 
„ 60, 10 ... 8. 
„ 79, 4 . . . 17. 
,, 83, 7 . . . o. 
„ 86, 2 • • . 12. 
„ 87, 7 ■ . . li* 
„ 89, 1 . . . 8; 12. 

,, «7«), # ... f. 

„ 94, 8 . . . 98. 
VIIL 8, 10 ... 21. 
„ 4, 11 . . . 21. 
„ „ 14 . . . 22. 
„ 5, 14 . . . 127. 
„ 6, 25 . • . 11. 
„ 18, 19 ... 8. 
„ 38, 9 • . . 22. 
„ „ 11 . . . 21. 
„ „ 13 • • . iHiS. 

„ 40, 2 . . . 6. 
„ 44, 28 . . 8; 28. 
,, 45, 31 • • • 8. 



175 



Bigveda: 

Vra.48, 8 ... 11. 

„ 61(50), 5 ... 23. 
„ 66(55), 5 ... 5. 
„ 67(56), 1 • . . 11. 
>) » >) ^^ • • • 11. 

„ 70(59), 1 ... 22. 
„ 77(66), 8 . . . 108. 
„ 80(69), 1 ... 8; 28. 
n ?» »t ^ . . . o; 2o. 
„ 93(82), 18 ... 9. 
j> >j I) ä7 . . . b; 2o. 
,, ,f „ oü . . . 11. 
„ 103(92), 6 ... 17. 
IX. 47, 4 . . . 26. 
„ 54, 1 ... 111. 
„ 61, 5 . . . 8. 
„ 69, 3 . . . 119. 

,, ,, XU ... XX. 

,, o2, 2 • . . o. 
„ 86, 42 ... 26. 
X. 10, 7 . . . 39. 

,, ,, «7 . . . LID* 

„ 14, 1 . . . 90. 

„ „ 10-12 . . . 146 ff. 

„ 22, 9 . . . 111. 

„ 25, 8 . . . 12. 

„ 29, 1 . . . 6; 92. 

„ uU) \ö ... «O. 
,, OO, O . . . «7. 

n ,, 11 • . . 11. 
,1 34, 14 ... 8. 
„ 35, 10 . . « 32. 
„ 38, 1 • . . 124. 
„ 46, 1 • . . 11. 
,, 4o, "... mo» 
„ 50, 4 . . . 32. 
„ 59, 6 . . . 11. 
„ 60, 6 . . . 52. 

,, OD, u . . . O* 
„ / «7, iS • • . ifiU. 

,) 85, 83 • . . 116. 
}f y) 48 • • • 116* 



Rigveda: 
X. 86, 11 . . . 109. 
„ 91, 10 . . . 84. 

,, «70, 4 . • • O. 

>j »» 1-^ • • • 5. 
„ 95, 6 . . . 111. 

„ 108, 2; 8; 4 . • . 116. 
„ )) O • . . 7* 

,, 111, 1 ... 6. 

„ 121, 5 ... 16. 

„ 126, 4 ... 46. 

„ 128, 8 ... 9. 

„ 148, 4 ... 6. 

„ 150, 1-5 ... 12. 

„ 163, 1 . . . 114. 

„ 169, 1 ... 7. 
rikshalä 140. 
ritani'bhyas 107. 
ri 1; 2. 
rohinishu 109. 
sakhä-nam, Päli 123. 
sahaQeyya 39 — 42. 
Sanskrit 97. 
samäDa 42—43. 
sasarpari'-s 116. 
-säm, Genetivexponent, zwei- 
silbig 4; 26. 
Sämaveda: 

I. 1. 1. 3. 3 . . . 12. 
2. 1. 5. 6 ... 8. 






o. ^. 4. 1 . • . iS^« 
4. 1. 2. 6 . . . 22. 



IL 1. 2. 16. 1 . . . 111. 



»> 



^. 1. D* 4 . . . ö. 



,, „ «. Ö* «5 . . . o. 
,, 5. 2. lo. o • . • 8. 
), 7. 8. 6* 1 • . . 8« 
,, ,, „ 18. 1 . . . 11* 
„ 8. 2. 15. 3 . . . 22. 

Naigeya-gäkhä VII. 2. 1 . . . 109. 

Sayana9lff.; 97; 100; 104; 
107; 117. 

senäni'bhyaa 107. 

Bivd^hf-B 116, 
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Bpa^ 'drücken n. s. w.' irrig 
als indogermanisch aufge- 
stellt 93—96. 

8pa9 ^sehen' 82 S, 

spag ^Späher' 84 £f. 

spaQ 'berühren', nicht ur- 
sprünglich sskrit., sondern 
volkssprachliche ümwand- 
luDg von sskr. sparg 84fF. ; 
92. 

späQ 77 £f. 

spä^aya 89. 

sprihaya'yya 41. 

sridh 85. 

sridh 35. 

8tari'-s 116 und n. 

stusheyya 40. 

sumangali-s 116. 

8vä'hg.kritibhya8 118. 

syandana 64 ff. 

Taittiriya Brahmana: 
III. 12. 7. 3 . . . 114. 

Taittiriya Samhitä: 

I. 1. 14. 3 . . . 10; 12. 
„ 2. 12. 2 . . . 116. 
fi S. 1 ... 11«/. 



V 

n 



4. 22 . « . 10. 

5. 5. 1 • . . 111. 
5. 6. 2 . . . 116. 

8. 2 . . . 116. 



II »> 



>j n 



1» 



»j »> 



9. 2 . . . 119. 

6. 10. 8 . . . 118. 

7. 18. 4 . • . 11. 
IL 1. 2* 6 . . . 111. 

11. 5 . . . 11. 

j> >> 1» o • . . o. 
„ 5* 6. 4 . • . 111. 
,y „ 11. 5 • . • 115. 

12. 8 . . . 12. 
„ 6. 9. 4 . . . 118. 

m. 4. 4. 1 . . . 116. 

„ 5. 2. 5 . . . 109. 

ly. 1. 6. 2 . . . 111. 

y, 2. 10. 8 . • . 110. 



>» »» 



Taittiriya Samhitft: 

IV. 8. 11. 5'. . . 116. 

„ 5. 10. 8 . . . 12. 
'» >» „ 4 ... 7. 

V. 1. 7. 2 . . . 111. 

„ 2. 11. 1; 2 . . . 111. 
„ 4. 12. 2 . . . 111. 
„ 5. 4. 1 . • . 111. 
„ 7. 5. 2 . . . 114. 
„ )} 15 ... 114. 

I, f y X I ... X J.4. 

VI. 2. 7. 1 . . . 116. 
}f 8. 9. 5 • . . 113. 

VII. 1. 6. 8 . . . 114. 

„ 8. 16. 1; 2 . . . 114. 

„ 5. 8. 8 ... 111. 

Themen auf t und i gehen in- 
einander über llOff.; 112 ff.; 
114 ff.; 120; 121. 

nv (in ns) 125. 

tisrinä'm 4. 

tisrtnam 4. 

tridha 15. 

tuvigrd 117. 

tÜBhni'm 41. 

V im Wechsel mit m 156 n. 

vardhana 65. 

vartanr 116. 

vartanfs 116. 

varütrayas 111. 

värütrtm 110. 

vavriväms 38. 

Vdjasaneyi Samhit&: 
ra. 16 . . . 111. 
,. 80 . . . 98; 100. 

V. 10 . . . 116. 

VI. 17 . . . 128. 
Vni. 4 ... 10. 

y, 48 . . . 114. 
IX. 87 . . . 22. 
XI. 61 . . . 111. 
XVI. 26 . . . 107. 
„ 27 • . . 191 ff. 
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Yäjaeaneyi Samhita: 
XVI. 40 . '. . 7. 
XX. 4 . . . 12. 
„ 51 . • • 11. 
XXI« 1 • • • o« 
XXII. 6 . . . 113. 
XXIII. 36; 86 . . . 111. 
XXV. 3 ... 140. 
XXX. 7 . . . 101 ff. 
„ 77 . . . 11. 

XXXII. 6 ... 16. 

XXXIII. 16 . . . 11. 

XXXIV. 26 ... 11. 
XXXVn. 1 . . . 119. 
Värttika 1 zu Pänini VH. 8. 

87 ... 77 ff. 
Yeden, Mangelhaftigkeit der 

Tradition ... 82; 90; 96. 
veehaQrrs 109. 
vi^ruti 114. 



yigvarüp{-B 116. 

vidhartari 26. 

Vocale. Verkürzung derselben 
vor folgenden Vocalen 27 n.; 
89; 41 anlautende im Grie- 
chischen 147. 

Volkssprachen, indische, Alter 
und Einfluß derselben auf 
die Vedische und Sanskrit- 
sprache 46; 61; 55; 88; 
88 n.; 96; 97; 122. 

vriki-s 116. 

vyä'hriübhis 118. 

Wort'ordnung 72; 78. 

Yami-s 116. 

yaina, indogermanisch 126. 

Yäska, 88; 90; 91; 96. 

Yaska VI. 28 ... 92. 

yuvati' 120. 

Zivg riXiay 142 ff. 



Verbesserungen: 

S. 5, Z. 26 ist statt 11, 11 zu lesen iii, i. 

S. 68, Z. 5 z. 1. ayandanä. 

S. 125, Z. 1 statt pt-na z. 1. ci-na, 

S. 128 füge man hinzu vgl. äyuähapäm-ne MBh. VIII. 1450. 
üebrigens halte ich es keinesweges für unmöglich, daß 
in der ungrammatischen Sprache der epischen Poesie 
sich durch die regelrechten Casusexponenten mit an- 
lautendem n heteroklitisch ein Thema ^pänin neben 
^pdni geltend gemacht hat. Der Genetiv Plur. ^pä' 
vXnäm kommt zwar auch in 'Indische Sprüche' 8214 
vor, aber mit den W. LL. castra-päninäm und caatra- 
dMrinäm, welche vielleicht von Männern herrühren, 
welche wussten, dass im classischen Sanskrit ein pänin 
aus päni nicht gebildet werden darf. 



«dttüig«]i, 

Druck der DietoriehBchen UiüT.-.Biiehclraekerei. 
W. Fr. &&8tner. 



